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Die Stille im Saloon war so gebannt, dass ich den Herzschlag in
meinen Ohren hören konnte. Die angespannten Gesichter meiner
Freunde – Colton, Levi und Caleb – wurden von einer Mischung aus
Angst und Entschlossenheit geprägt. Die bedrohliche Ausstrahlung
des Mannes und seiner Gefolgsleute schickte einen Schauer über das
schwüle Holz des Saloon. 

„Wir lassen das Spiel besser mit Frieden hier enden“, sagte ich
laut, entschlossen, die aufkeimende Situation zu beruhigen.
„Niemand hier ist an einem Konflikt interessiert. Wenn ihr kommen
wollt, um Getränke zu genießen und etwas Spaß zu haben, dann steht
es euch frei. Aber wir sind hier nicht dazu da, euch zu beleidigen
oder einen Grund zur Gewalt zu geben.“

Der Mann, der zuvor gesprochen hatte, trat einen Schritt näher.
Er war groß, mit einer einschüchternden Statur, und ich konnte die
scharfen Züge seines Gesichts auch ohne das Licht der Laternen
erahnen. „Und wenn ich das nicht akzeptiere, Sheriff? Was denken
deine kleinen Siedler dann von dir? Glaubst du, du kannst uns hier
einfach raushalten?“

Die anderen Gäste im Saloon hatten ihre Gespräche viel leiser
gehalten, als sie beobachteten, wie sich die Lage zwischen mir und
dem Fremden aufbaute. Ich fühlte das Gewicht ihrer Augen, ihre
Erwartungen verquickt mit der Angst, die mich ebenfalls umhüllte.
Ich nahm einen tiefen Atemzug, während sich die Situation
zuspitzte.
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Ich bin John Dewey, Sheriff von Abilene, und wenn ich sage, dass
ich
alle Arten von Menschen gesehen habe, dann meine ich das auch. Der
Staub der Kansas-Prärie ist nicht nur das, was sich an unseren
Stiefeln festsetzt, sondern auch das, was sich in den Leben der
Leute
hier festkrallt. Meile für Meile legen die Bahnarbeiter die
Schienen
in Richtung Abilene, und mit jedem Tag wird der Geräuschpegel
lauter
– ein Schmelztiegel aus Hoffnungen, Träumen und dem bitteren
Geschmack der Enttäuschung.


Als ich an diesem Morgen meine Weste anzog und den ikonischen Stern
des Sheriffs an meiner Brust befestigte, wurde mir einmal mehr
bewusst, dass das Kommando über diese Stadt nicht nur ein Job war.
Es war eine Last. Ich begab mich hinaus in die glühende Sonne, die
die Luft vor mir flimmern ließ, und beäugte die Männer und Frauen,
die über die staubigen Straßen wuselten. Es war ein rauer, bunt
zusammengewürfelter Haufen. Frachtunternehmer in staubigen
Stiefeln,
die das Gewicht der Welt auf ihren Schultern trugen. Händler, deren
scharfer Verstand sie durch jeden Handel führte, als wären sie
Schachmeister auf einem verworrenen Brett.


In den Saloons schallten schon die ersten Lieder von der
Ziehharmonika, während die Spieler mit ihren Karten schummelten und
das Glück an die meisten von uns wie ein geschmeidiger Schatten
vorbeizog. Ich wusste, dass hinter jedem Lächeln und jedem
Hochgefühl eine andere Geschichte lauerte – ihre Dunkelheit oft
nur einen Schreibtisch oder ein Glas Whiskey weit entfernt.


Ich erinnere mich an Jack Reynolds, den ehemaligen Kriegsveteranen,
der jetzt seinen Lebensunterhalt mit Glücksspielen verdiente. Ein
Kerl, der einmal stolz auf seinen Hut und seine lodernden
Geschichten
war, jetzt aber der Schatten dessen war, was er einmal war. Als ich
beim Saloon vorbeiging, sah ich ihn mit dem Kopf tief in seine
Karten
vertieft. Deswegen sah ich ihn an und begriff, dass nicht jeder
Mann
die Schulden der Vergangenheit abbezahlen konnte – manche ertranken
einfach darin.


Ein scharfer Schauer zuckte über meinen Rücken, als ich an den
Saloon-Türrahmen lehnte und die Szenerie beobachtete. Ein paar
Meter
weiter sprach ein lautes Lachen über die dröhnenden Hufe von
entfesselten Hengsten. Glücksritter und Bodenspekulanten strömten
in unsere Stadt, ihr erdiger Atem war der Wind des Wandels, aber
ich
wusste, dass die Menschen, die an diese frohe Botschaft glaubten,
oft
zu den Betrügern und Gaunern liefen. Nichts in dieser Stadt hatte
einen Preis, der nicht mit Blut und Schweiß erkauft werden
musste.


Die Revolver saßen locker an ihren Hüften, und der krächzende Wind
brachte die Gedanken der Stadt mit sich – das Flüstern von
Freiheit, aber auch die Versuchung der Gesetzlosigkeit. Und ich?
Ich
war der Mann, der zwischen diesen Welten stand. Ich musste die
Ordnung aufrechterhalten und gleichzeitig mit der Sicherheit der
Abilener leben. Ein feiner Drahtseilakt, und ich wusste, dass mir
der
Wind bald ins Gesicht blasen würde.


Plötzlich hörte ich das Geräusch ihrer Hufe, und mein Blick fiel
auf die Pferde, die in die Stadt hereinritten. Männer, die einen
Hunger nach Abenteuer in ihren Augen trugen. Frauen, deren Blicke
den
Traum auf suchten und doch eine verdrängte Traurigkeit in den
Fältchen um ihre Augen trugen. Es war eine Mischung, die sich in
der
Luft verdichtete und mir die Sinne raubte.


Ich war mehr als nur ein Sheriff. Ich war das Gewissen der
Menschen,
die in Abilene lebten. Und wenn der Staub nun stieg und der Wind
die
Geschichten unserer Seelen davontragen wollte, wusste ich, dass ich
bereit sein musste. Für Freunde, für Feinde und für all die
Schicksale, die in den Schatten der Stadt lebten. Mein Name war
John
Dewey, und ich war bereit, das Gesetz über dieses unbändige Stück
Land zu bringen – koste es, was es wolle.


Die Hufe trugen die Reiter näher, ihre Silhouetten zeichneten sich
scharf vor dem Horizont ab. Ich trat aus dem Schatten des Saloon,
um
sie besser sehen zu können, und die Nachmittagssonne brannte wie
heiße Atem eines wütenden Gottes auf meinem Kopf. Die Männer waren
erkennbar mit  Western-Hüten und abgetragenen Jacken gekleidet,
ihre
Gesichter waren herausfordernd. Vida Reston, die als einflussreiche
Frau im Ort galt und oft die Geschicke des Saloons lenkte, trat aus
der Tür und warf ihnen einen neugierigen Blick zu.


„John!“ Ihre Stimme war ein klarer Klang im aufgeregten
Stimmengewirr. „Diese Reiter sehen nicht aus wie Handelsreisende.
Glaubst du, sie sind hier, um ihre Doppelböden mit Gold zu
füllen?“


„Das scheinen sie jedenfalls vorzugeben, Vida,“ antwortete ich,
meine Augen nicht von den Neuankömmlingen abwendend. „Aber wenn
ich einen Dollar für jeden hungrigen Mann bekommen würde, der bei
uns durchs Tor reitet und nicht mehr zurückkehrt, dann könnte ich
mir eine Reise nach St. Louis leisten.“


Vida nickte, und ich bemerkte einen Schimmer in ihren Augen, als
sie
die Männer scharf ins Visier nahm. „Halte sie im Blick, John. Du
weißt, dass der Wind sich ändert, und die Gefahr mehr im
Verborgenen lauert, als es den Anschein hat.“


Ich kannte die Zeichen. Es war dieselbe Unruhe, die in der Luft
hing,
kurz bevor ein Gewitter-Tag über die Prärie zog. Ich machte mir ein
Bild von den Reitern, die jetzt ihre Pferde im Zaum haltend, mit
selbstbewussten Schritten auf mich zukamen. Zwei von ihnen schienen
vorzupreschen und die Lücke zwischen Unsicherheit und
Herausforderung zu schließen. Ein dritter, größerer Typ hielt sich
im Hintergrund und schien die Situation mehr zu beobachten, als
wirklich Teil davon zu sein.


„Sheriff Dewey!“ rief der vordere Mann, seine Stimme war laut und
griffig wie ein rauchiger Whiskey. „Wir kommen aus Richtung Denver,
und wir suchen nach einem neuen Platz zum Siedeln. Die Lungen voll
Staub und die Taschen leer. Wir hören, Abilene soll ein Glücksort
sein!“


„Das wird von vielen behauptet,“ erwiderte ich. „Aber Glück
und Gesetz sollten hier Hand in Hand gehen. Was mit einem Mann, der
nicht zahlt, geschieht, ist jedem hier bekannt.“


Diese Worte schienen wohl die erwartete Wirkung zu zeigen. Das
Grinsen des Mannes versteinerte sich, als er mir direkt in die
Augen
sah. „Wir sind keine Gauner, Sheriff. Wir suchen Arbeit, nicht
Ärger.“ Seine Augen blitzten herausfordernd, und ich wusste, dass
ich ihn im Auge behalten musste, während er sich umschaute, als
würde er die Stadt bereits für seine eigenen Zwecke abstecken.


„Eure Taschen sind leer, aber eure Waffen sind es nicht, das kann
ich an der Art erkennen, wie ihr euch bewegt,“ sagte ich ungerührt.
„Ich habe hier die Verantwortung, und ich werde den Frieden so
lange bewahren, wie ich kann. Seid ihr hier für die Arbeit, dann
wird das gut sein. Aber wer hier das Gesetz bricht, wird die
Konsequenzen tragen.“


Die Männer sahen sich gegenseitig an, und für einen kurzen Moment
schien ein ungeschriebenes Wort zwischen ihnen zu stehen. Der große
Mann im Hintergrund schüttelte den Kopf – ein Zeichen, dass
vielleicht er nicht hinter dem Plan der anderen stand.


„Wir haben keine Absicht, Ärger zu machen, Sheriff,“ sagte einer
der Begleiter mit einer weicheren Stimme. „Wir wünschen einfach
nur, dass die Dinge hier gut für uns werden. Jeder hat seine Kette
am Hals und sein eigenes Kreuz zu tragen, nicht wahr?“


Ich nickte, denn diese Worte trugen mehr Gewicht, als man auf den
ersten Blick vermuten würde. Jeder hier hatte seine eigene
Geschichte, und was für den einen Glück bedeutete, konnte für den
anderen eine Schlacht bedeuten.


„Hört zu, Männer,“ sagte ich, als ich spürte, dass ich noch
etwas sagen musste, um die Sache im Zaum zu halten. „Ihr habt die
Möglichkeit, hier neu anzufangen. Aber ich werde nicht dulden, dass
ihr gegen die Regeln verstoßt. Feiert ungestört im Saloon, arbeitet
ordentlich und haltet euch an das Gesetz. Erfüllt ihr das, seid ihr
hier gleichwertige Bürger. Brecht ihr diese Regeln, findet ihr euch
schneller wieder draußen als ihr schauen könnt.“


Die Reiter schienen nachdenklich und näherten sich der
Entscheidung.
Ich konnte spüren, wie sich der Druck der Verantwortung in meinen
Schultern weiter aufbaute. Der Staub der Prärie legte sich schwer
auf mir, als ich sie im Blick behielt. Denn ich wusste, dass das
Leben in Abilene oft eine brutale Schule war, in der das Vorurteil
und der Sturm des Schicksals auf die Prüfungen des Lebens warteten.
Und ich war der Lehrer, der Hoffnung und Ordnung lehren wollte –
koste es, was es wolle.


Die Reiter standen jetzt am Rand des Platzes, und ich nahm mir
einen
Moment Zeit, um sie genauer zu betrachten. Sie hatten die Spuren
der
Reise in ihren Gesichtern, eine Mischung aus Entschlossenheit und
einer tiefen, unausgesprochenen Sehnsucht. Jeder von ihnen trug
seine
eigene Geschichte in der Faltungen ihrer Kleidung und den Narben
ihrer Seelen – Geschichten, die von Verlust, Hoffnung und dem
ewigen Streben nach einem besseren Leben zeugen.


Der Sprecher war der Älteste unter ihnen, ein Mann namens Colton
McGraw. Seine grauen Strähnen seines vollen Bartes waren der
einzige
Hinweis auf sein fortgeschrittenes Alter, denn stets strahlte einen
jugendlichen Esprit aus, as er die Worte wählte. Colton war ein
Mann, der sein Leben in den Bergen Colorados verbracht hatte.
Ehemaliger Bergarbeiter, der mehr als einmal versucht hatte, sich
schlagen zu lassen, als das Gold verhärtete und die Aufregung
schwand. Er hatte seine Familie vor vielen Jahren an das
erbarmungslose Wetter und die harschen Bedingungen des Lebens in
den
Bergen verloren. Dennoch trug er die Erinnerungen an seine Lieben
in
seinem Herzen und wusste, dass der einzige Weg, diese Wunden zu
heilen, ein Neuanfang war – und Abilene, mit all seinen
Versprechungen, erschien ihm wie eine Oase.


An seiner Seite stand ein junger Mann, etwa Mitte zwanzig, dessen
Name Levi war. Er war ein Bild von Unschuld, die in dieser rauen
Welt
verloren zu gehen drohte. Levi hatte eine Familie gehabt, die eine
kleine Farm im Mittleren Westen bewirtschaftete. Eines Winters war
eine Seuche unter die Tiere seines Vaters gefallen, und die gesamte
Existenz seiner Familie war zusammengebrochen. Verloren und
verwirrt
hatte er sich auf den Weg gemacht, auf der Suche nach einem neuen
Leben. Er trug eine schlichte Jacke und einen abgetragenen Hut,
aber
seine braunen Augen leuchteten mit Neugier und dem brennenden
Wunsch,
Fuß zu fassen. Levi war ein Träumer, und ich konnte die Angst, von
der er getrieben wurde, in seinem verzweifelten Lächeln sehen.


Und dann war da noch der dritte Mann, der sich im Hintergrund hielt
–
die hohe Gestalt von Caleb. Er war der schweigsame und größere Typ,
der von geheimnisvollem Wesen umgeben war. Caleb hatte die Stadt
verlassen, nachdem er in seinen Teenagerjahren eine schwere Wahl
getroffen hatte. Er war der Sohn eines respektierten Arztes in
einer
kleinen Stadt im Osten, der zusehen musste, wie eine
Ungerechtigkeit
in seiner eigenen Gemeinde Wurzeln schlug, und er war nicht in der
Lage, den Mut zu finden, sich dagegen zu wehren. Diese Schuld trug
er
mit sich, während er durch die Lande zog. Es war, als suchte er
nach
einer Möglichkeit zur Erlösung, und vielleicht, nur vielleicht, war
die Suche nach einem neuen Zuhause hierfür ein Schritt in die
richtige Richtung.


Die Beziehungen unter den Reitern waren vielschichtig. Colton
fühlte
sich verantwortlich für Levi, als wäre er eine Art älterer Bruder,
während der junge Mann an seinem Rat und seinen Geschichten baute.
Caleb war jedoch distanziert, lebte in seinen eigenen Gedanken und
begegnete der Welt mit einer Mischung aus Zynismus und Traurigkeit.
Ich konnte mir vorstellen, dass er wegen der Erinnerungen an seine
dekadente Kindheit vor den Augen der anderen geflohen war, und
obwohl
er sich diesen Männern anschloss, war er immer noch auf der Suche
nach seinem Platz in dieser chaotischen Welt.


Während ich sie ansah, war mir klar, dass jeder von ihnen –
unabhängig von ihrer individuellen Geschichte – gegen die Elemente
und das Schicksal ankämpfte. Sie waren hier mit Hoffnungen, die als
schwerelose Träume in der Luft schwebten, während die Realität der
rauen Umgebung einen anderen Wind des Schicksals mit sich bringen
könnte.


„Also, was bleibt zu tun, John?“, wandte ich mich schließlich an
sie. „Was habt ihr vor?“


Levi blickte mich aufgeregt an, als wäre er ein Kind, das zum
ersten
Mal ermutigt wurde, seine Stimme zu erheben. „Wir möchten
arbeiten, Sheriff. Wir können im Sägewerk helfen oder was immer
nötig ist. Wir sind bereit, anzu packen, und wir wollen nicht viel.
Hauptsache, wir haben die Gelegenheit, die Dinge zu verändern.“


Colton nickte und fügte hinzu: „Wir haben alles verloren, Sheriff,
aber das, was wir hier finden, könnte uns die Chance geben, etwas
Neues zu beginnen. Wir sind bereit, uns anzupassen, aber wir
brauchen
eure Unterstützung. Und wenn es Ärger gibt, dann lasst es uns
wissen; wir sind nicht hier, um Probleme zu machen.“


Diese Worte schafften ein Aufeinandertreffen zwischen der Hoffnung
auf ein neues Leben und der Gefahren, die in den Worten von
Abenteuer
und Aufregung lauerten. Es war offensichtlich, dass sie eine Chance
wollten – mehr als Dinge zu verlieren, mehr als nur etwas zu
gewinnen.


„Das klingt nach einem Plan,“ sagte ich, während ich an die
Verantwortung dachte, die ich trug. „Aber denkt daran, in dieser
Stadt gibt es immer Regeln, und sie werden den Weg zum Überleben
bestimmen. Hört auf das, was euch gesagt wird, und helft euch
gegenseitig. Denn in Abilene ist nichts jemals einfach, aber mit
dem
richtigen Rückenwind, könnte das Leben eine unerwartete Wendung
nehmen.“


Mit einem Nicken und einer Mischung aus Vorfreude und Ungläubigkeit
bestätigten sie mein Angebot. Die Spannung schien sich lösen zu
können. Vielleicht würde dieser bunte Haufen ihrer Träume mehr als
nur Staub und die Geschichten des Lebens ans Tageslicht bringen –
vielleicht konnte dies der aufregende Anfang für die Abenteuer
sein,
die noch vor uns lagen. Und ich, Sheriff John Dewey, war bereit,
meine Geschichte mit ihnen zu teilen und das Gesetz
aufrechtzuerhalten, wo immer es notwendig war.


*


Der Abend war in Abilene hereingebrochen, und die Sonne
verabschiedete sich mit einem letzten Flammenwurf am Horizont, der
die Prärie in leuchtendes Gold tauchte. Der Staub des Tages hatte
sich in den kühlenden Schatten der Stadt gelegt, während die ersten
Lichter in den Saloons zu flackern begannen. Der Duft von
gebratenem
Fleisch und frisch gebackenem Brot schwebte durch die Luft und gab
den müden Reitern den Hauch von Hoffnung, nach den Strapazen des
Reisens.


Die drei Männer hatten sich am kleinen Tisch im hinteren Bereich
des
„Dusty Trail Saloon“ niedergelassen. Levi war der erste, der die
Chance ergriff, an einem kühlen Bier zu nippen. Er schloss die
Augen
und ließ den Geschmack des Lebens, das er zu finden hoffte, auf
seiner Zunge verweilen. „Das ist es, Boys! Dies hier fühlt sich an
wie ein neuer Anfang. Ich kann es kaum erwarten, morgen zu
arbeiten.“


Colton lehnte sich zurück, während er einen Schwenk seiner
Bierflasche genoss. Sein Blick wanderte durch den Raum, und ich sah
den Ausdruck von Wehmut auf seinem Gesicht. „Ach, Levi, setz dich
nicht zu sehr auf eine golden gefärbte Wolke. Hier wird man schnell
durch die Realität des Lebens auf den Boden der Tatsachen
zurückgeholt. Wir sind hier, um zu arbeiten, ja, aber wir müssen
auch die Menschen kennenlernen. Das wird euer wahres Maß an Glück
sein.“


Caleb, der hochgewachsene schweigsame Mann, der sich in den
Schatten
hielt, legte seine Arme verschränkt auf den Tisch und starrte in
seine Bierflasche. „Hört auf mit dem Optimismus,“ murmelte er.
„Die meisten haben hier nichts als gebrochene Träume mitgebracht.
Ich habe die Nacht über das Sägen und das Klopfen in dem Sägewerk
nachgedacht, und ich werde ganz sicher den Schweiß meines
Angesichts
investieren, aber dieser Ort hat seine eigenen Regeln?“


„Es ist wie ein Glücksspiel, Caleb,“ antwortete Colton gelassen,
während er einen Schluck nahm. „Nimm die Karten, die dir gegeben
werden, und spiel sie richtig. Das gilt für die Arbeit, das gilt
für
alles andere. Kenne die Spielregeln, und erfinde sie mit dem, was
du
hast. Ich habe nicht vor, hier auf der Bank zu sitzen, während
andere mit unsere Träume handeln.“


„Ich mag den Gedanken, dass wir mitspielen dürfen, solange wir uns
nicht mit den falschen Leuten anlegen,“ warf Levi ein und sah
nervös um sich. „Es gibt einige finstere Gestalten hier – ich
habe einen Typen gesehen, der mit einem Hut weit über den Augen in
der Ecke saß und alle beobachtete. Ich frage mich, ob er zum Spiel
gehört oder einfach nur ein Zuschauer ist.“


„Glaub nicht, was du siehst, Kleiner,“ antwortete Colton und
lehnte sich leicht vor. „Dahinter verbirgt sich oft mehr, als du
zunächst denken magst. Halte immer deine Ohren offen, aber nicht
alles ist eine Bedrohung. Vielleichts ist es nur ein Mann, der den
Staub von der Straße für sich selbst schütteln möchte. Du musst
nicht jeden beleidigen, nur weil er in der Schatten sitzt. Manchmal
sind die gefallenen Engel die besten Geschichten.“


Caleb verdrehte die Augen, aber ich konnte ein Lächeln hinter
seiner
Schwermut entdecken. „Jemand muss uns die Schatten zeigen, bevor
wir hier alles auseinanderreißen oder uns selbst gefährden. Ich
habe genug von diesen reizvollen Geschichten gehört, und ich will
wissen, wo wir hier stehen. Wir haben bereits genug verlieren
müssen.“


Levi, der die aufkeimende Stimmung spürte, beugte sich vor. „Lass
uns einfach morgen zu arbeiten beginnen, und wir werden sehen, was
uns die Stadt bietet. Ich kann nichts garantieren, aber ich habe
Vertrauen. Lass uns einfach später darüber lachen.“


Ich beobachtete, wie die Atmosphäre um den Tisch einen guten Geist
vermittelte; sie waren einander näher gekommen, trotz ihrer
unterschiedlichen Hintergründe und Motivationen. Der Saloon füllte
sich zunehmend mit anderen Siedlern und großen Geschichten, die von
den Bruxen und Glücksspielern erzählt wurden. Das Lachen strömte
in den Raum wie ein zarter Wind über das heiße Land.


Doch während sie lachten, spürte ich noch etwas anderes im Raum;
das Kribbeln der Ungewissheit über das, was kommen würde. Ein Blick
vom dunklen Mann in der Ecke weckte meine Neugier, und ich wusste,
dass es tiefere, verborgene Geheimnisse gab, die die Gruppe und die
Stadt miteinander verbanden.


Aber für den Moment war es genug. Sie hatten sich als Brüder im
Herzen gefunden, die trotz der rauen Umstände bereit waren, für
eine neue Gelegenheit zu kämpfen. In diesem kurzen Augenblick gab
es
in ihren Worten eine Sanftheit, die das Leben hier in Abilene für
eine Weile erträglich machte. Und doch war ich mir bewusst, dass
die
Dunkelheit niemals fern war.


*


Die Atmosphäre im Saloon war nun elektrisierend, während das Lachen
und die Gespräche lauter wurden, jede Geschichte ein drohendes
Versprechen mit einem Spritzer Hoffnung. Die Reiter hatten sich in
ihre geselligen Unterhaltungen vertieft, und ich konnte sehen, dass
sie sich allmählich öffneten, während sie ein Band des Vertrauens
knüpften.


Colton nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche und stellte
sie
auf den Tisch. „Wie wär's, Levi? Wollen wir eine Runde spielen?
Kartenspiele sind eine der besten Möglichkeiten, um die Menschen
hier besser kennenzulernen. Und wenn wir Glück haben, könnten wir
wenigstens ein paar Dollar verdienen, während wir uns
amüsieren.“


Levi zögerte kurz, aber die Unschuld in seinen Augen leuchtete auf.
„Ja, lasst uns das versuchen! Ich habe in den letzten Wochen auch
nicht viel gespielt.“ Er grinste und schien seine Sorgen für den
Moment abzulegen.


Caleb, der sich am Tisch noch immer zurückhalten wollte, zuckte die
Schultern und murmelte: „Wenn ihr unbedingt wollt. Ich habe nicht
einmal mit dem Spiel begonnen, bevor ich hierher kam. Also erwartet
nicht viel von mir. Aber vielleicht kann ich ein paar dieser
Geschichten hören, während ihr euch über das Spiel ärgert.“


In diesem Moment trat die Kellnerin, eine zierliche Frau mit einem
strahlenden Lächeln und einer erfrischenden Art, an den Tisch. „Wie
läuft es bei euch, Männer? Möchtet ihr noch etwas zu trinken oder
gleich ein paar Snacks?“


„Ein weiteres Bier, bitte. Und vielleicht ein paar gefritierte
Bohnen,“ sagte Colton, während er seine Karten auf dem Tisch
ausbreitete. „Wir haben hier einige große Pläne.“


„Wirklich? Was für Pläne habt ihr, Jungs?“, fragte die
Kellnerin mit einem charmanten Schmunzeln, während sie die
Bestellungen entgegennahm.


„Wir haben große Träume, nicht wahr, Levi?“ entgegnete Colton
und zwinkerte ihm zu.


Levi errötete leicht und murmelte: „Ja, sicher. Wir sind gerade
erst angekommen, aber das Leben in Abilene hat viel zu bieten.“


„Ich hoffe, ihr habt Glück! Aber denkt daran, dass die Stadt sich
schnell ändern kann. Die Dinge können heute rosig erscheinen, und
morgen kann der Wind sich drehen. Passt also gut auf euch auf!“ Sie
lächelte warmherzig und entfernte sich mit einem kleinen
Winken.


Als sie gegangen war, leiteten Colton und Levi schnell eine Runde
Karten ein, und bald war die schlechte Luft, die gespensterhafte
Stimmung zuvor, fast vergessen. Lachen und das Geräusch der Karten,
die über den Tisch schoben, erfüllten den Raum.


Die gesellige Bühne war ansteckend. Die anderen Gäste um uns herum
leiteten das Spiel mit immer wiederkehrenden Ausrufen und
schallendem
Gelächter ein. „Nur noch eine Runde!“ rief Levi, während er
nervös seine Karten zusammenband und gespannt darauf wartete, ob er
gewinnen würde.


Doch inmitten dieser ansteckenden Freude spürte ich, wie sich die
Atmosphäre erneut verdichtete. Caleb, der die wenigen Runden nicht
einmal mit gemischtem Erfolg überstanden hatte, starrte mit einem
nachdenklichen Gesichtsausdruck auf den Tisch. „Es ist alles ein
Spiel, oder? Die Karten, das Risiko, unsere Träume… Was, wenn
alles nichts wird?“, murmelte er.


Colton schüttelte den Kopf, und er wandte sich an Caleb. „Das
Leben selbst ist ein Spiel, Caleb. Wir haben keine Kontrolle über
die Karten, die uns gegeben werden, aber wir können immer
entscheiden, wie wir sie spielen!“


Levi nickte eifrig. „Genau! Und vielleicht hat man manchmal einen
schlechten Tag, aber das bedeutet nicht, dass man aufgeben sollte,
oder? Die nächste Runde könnte alles ändern!“


Caleb betrachtete das Duo, das auf seine Weise hoffnungsvoll war,
und
zum ersten Mal sah ich einen kleinen Lichtschein in seinen Augen,
als
würde er sich tatsächlich auf die Möglichkeit eines Neuanfangs
konzentrieren. „Vielleicht sollte ich auch mitspielen,“ murmelte
er leise.


In diesem Moment wurde ich mir bewusst, wie wichtig diese
Interaktionen für sie alle waren. Trotz ihrer unterschiedlichen
Hintergründe und schwerer Geschichten schienen sie zusammenzufinden
und ein neues Vertrauen für ihre Zukunft aufzubauen. Es war kein
einzelnes Wort, das sie verband, sondern das, was sie getragen
hatten; das Gewicht ihrer Vergangenheit, aber auch die ermutigende
Aussicht auf einen Neuanfang.


Doch wo Licht ist, ist auch Schatten. Ich konnte nicht ahnen, was
morgen bringen würde, aber ich wusste, dass das Schicksal ihnen
eine
Lektion erteilen könnte. Abilene war bekannt für seine
selbstbewussten Träumer, die schnell in den Strudel des Vergehens
gerissen wurden, wenn sie nicht passten auf das, was in den
Schatten
lauerte.


Die Zeit verging wie ein verwischter Sonnenuntergang, der am
Horizont
verschwand, während die Reiter ihre Geschichte schrieben, bereit,
ihre eigene Legende zu gestalten – und ich, als Sheriff von
Abilene, war bereit, sie zu beobachten. Es war meine Aufgabe, die
Ordnung aufrechtzuerhalten und die Farbe des Lebens in dieser
gegenwärtigen Stadt zu verwandeln. Doch während ich sie
beobachtete, wusste ich, dass ihre Erfahrungen längst noch nicht
vorbei waren.


Mit einem tiefen Atemzug machte ich mich bereit, zurückzutreten,
als
die Abendstunden weiter voranschritten und die Karten weiter über
den Tisch huschten. Die Geschichten der Reiter waren alles andere
als
abgeschlossen, und ihre Bande wurden still und sicher geknüpft.
Aber
ich war fest entschlossen, kurz vor dem Sturm weiterhin als Hüter
der Stadt über sie zu wachen.


Die Stunden im Saloon vergingen rasch, und das Klirren der Gläser
sowie das Lachen der Gäste vermischten sich mit den von der Barden
gesungenen Melodien. Levi, Colton und Caleb waren in ein intensives
Spiel vertieft, und trotz der aufkeimenden Spannung schien die
ohnehin bedrückte Stimmung in der Luft ein wenig zu weichen. Colton
hatte sich zum Anführer des Spiels gemausert, sein geschultes Auge
und sein Poker-Dickschädel halfen ihm, die Kartenwahl des anderen
genau zu analysieren.


„Ich trete ein, wenn du es tust, Levi! Komm schon, mach mit, sei
kein Feigling!“, rief er mit einem Lächeln, während er seine
Karten ausgelegt hatte, die schon fast einen kleinen Schuss an
Dramatik in die Runde warfen.


Levi schnappte sich energisch seine Karten, nervös, aber
entschlossen, das Spiel nicht zu verlieren. „Das ist der Verlust
meines Lebens, ich weiß es! Aber ich denke, ich will mein Glück
versuchen. Was ist das Schlimmste, was passieren kann?“


„Du verlierst dein Geld und eine Runde an Ehre, ist das nicht
genug?“, erwiderte Caleb, der sein Abwarten und die bangen Gedanken
in die Selbstironie verpackte.


Levis Lachen antwortete mit einer Leichtigkeit, die über sein
zartes
Alter und die Schande seines letzten Unternehmens hinwegtäuschte.
„Ja, ja, immer noch ganz gefallen!“


Plötzlich jedoch entstand eine merkliche Stille im Raum, als der
Kellner nach einem weiteren Tablett mit Bier in die Runde eintrat.
Er
regte sich leicht und riss die Tür zu, und mit ihm kam ein frischer
Wind, der die Augen aller Gäste auf die Theke lenkte. Die Stimmung
in der Ecke blieb angespannt; der stumm und düster aussehende Mann
in dem abgetragenen Hut war von seinen Sitzplatz aufgestanden und
schloss sich einer weiteren Gruppe von Männern an, die an einem
anderen Tisch saßen.


Die Männerrunde wirkte rau und unberechenbar, mit dunklen Augen und
grimmigen Gesichtsausdrücken. Ich spürte, wie sich eine
unbehagliche Präsenz in den Raum schob. Die Reiter bemerkten es
ebenfalls. Colton rückte unauffällig in seinem Stuhl weiter nach
außen, und Caleb beobachtete alles mit einer wachsamen Miene.


„Was denkt ihr, sind die hier für Ärger?“ fragte er leise und
schob seine Karten zur Seite, als ob sich das Spiel für einen
Moment
seiner Bedeutung entblätterte.


„Lass uns die Köpfe unten halten und schauen, wie sich das
entwickelt“, erwiderte Colton mit einem Hauch von Besorgnis in
seiner Stimme. „Die Abilener wissen, wie sie mit solchen Gesellen
umgehen sollen.“


Levi war jedoch naiv, ein Funkeln von Unbesonnenheit in seinen
Augen.
„Denkst du nicht, wir sollten uns ihnen vorstellen? Vielleicht
könnten wir sie überzeugen, hier zu bleiben!“


Caleb schüttelte den Kopf mit einem Unterton des Schocks. „Levi,
bist du nicht gescheit? Das sind keine Freunde. Lass die Finger von
ihnen!“ 



Plötzlich hatte sich die Atmosphäre im Saloon merklich verändert.
Ein Lachen erklang aus der Gruppe von Männern, und ich konnte die
angespannte Gemütslage selbst hier am Tisch spüren. Die raue
Dreistigkeit, mit der sie alle miteinander umgingen, schickte einen
Schauer über meinen Rücken, und der Gedanke daran, dass Levi
vorhatte, sich mit ihnen einzulassen, verursachte mir einen kurzen
Schluckauf.


Colton stellte sich kurz auf, sein entschlossener Blick fiel auf
die
Gruppe. „Sheriff, wenn du unseren neuen Freunden nichts auszusetzen
hast, dann möchte ich feststellen, dass wir hier drinnen erst
einmal
in Sicherheit sind. Wir wollen keine Probleme, und ich würde
vorschlagen, dass wir dies friedlich angehen.“


Ich nickte und fragte mich gleichzeitig, wie wir das Beste aus der
Situation machen konnten. „Seid auf der Hut, Männer. Lasst euch
nicht zu sehr von dem Treiben ablenken. Das hier ist ein raues
Land,
und Dinge können sich schnell ändern.“


In diesem Moment drehte sich einer der rauen Männer um und spähte
auf unseren Tisch. Seine Gesichtszüge waren grob und verhärtet, mit
einem Ausdruck, der keine Glücksmomente kannte. „Schaut mal, was
haben wir denn hier? Eine Runde frischgebackener Siedler, die es
sich
gemütlich machen. Was ist der Spaß?“


Ich spürte, wie sich die einzelnen Reiter angespannt hinsetzten,
während ich mich zwischen die Bedrohung und meine Schützlinge
stellte. „Behaltet eure Worte über die Siedler für euch, mein
Freund. Sie sind nicht hier, um Ärger zu machen, und ich würde euch
raten, sie in Ruhe zu lassen.“


Die Augen des Mannes verengten sich, und sein Grinsen schimmerte
mit
einer Mischung aus Belustigung und Verachtung hervor. „Wir kennen
das Spiel, Sheriff. Die Siedler sind das frische Fleisch. Einfach
zu
jagen.!“


Levi scharrte nervös mit seinen Füßen und schickte den Gedanken,
dass die brüchige Stimmung plötzlich eindringlich ausbrach. Ich
spürte die Anspannung zwischen den beiden Gruppen wachsen, und der
Saloon wurde auf einmal still wie ein unerklärlicher Windstoß, der
durch die offene Tür fegte.


Colton stand vor mir und warf mir einen besorgten Anblick zu.
„John,
wir müssen etwas tun. Wenn wir nicht jetzt handeln, wird es
vielleicht zu spät sein. Lass uns diese Situation ruhig und
besonnen
klären.“


„Das werden wir. Bleibt ruhig“, sagte ich fest, aber der Knoten
in meinem Bauch wurde spürbar. „Seid friedlich!“


Im Hintergrund hörte ich, wie sich die Karten über den Tisch
schoben, das Klirren von Glas und das Stöhnen des Rests, die den
Raum noch einmal würden aufwecken können, während ich überlegte,
wie ich diese Auseinandersetzung beenden könnte, bevor sie
eskalierte.


In Abilene war nichts je einfach, egal wie sehr ich es mir
wünschte.
Insbesondere, wenn das Schicksal uns mit den rauen Kanten der
Realität konfrontierte. Aber ich war ein Sheriff – und es war
meine Pflicht, den Frieden aufrechtzuerhalten, koste es, was es
wolle.
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Die Stille im Saloon war so gebannt, dass ich den Herzschlag in
meinen Ohren hören konnte. Die angespannten Gesichter meiner
Freunde
– Colton, Levi und Caleb – wurden von einer Mischung aus Angst
und Entschlossenheit geprägt. Die bedrohliche Ausstrahlung des
Mannes und seiner Gefolgsleute schickte einen Schauer über das
schwüle Holz des Saloon. 


„Wir lassen das Spiel besser mit Frieden hier enden“, sagte ich
laut, entschlossen, die aufkeimende Situation zu beruhigen.
„Niemand
hier ist an einem Konflikt interessiert. Wenn ihr kommen wollt, um
Getränke zu genießen und etwas Spaß zu haben, dann steht es euch
frei. Aber wir sind hier nicht dazu da, euch zu beleidigen oder
einen
Grund zur Gewalt zu geben.“


Der Mann, der zuvor gesprochen hatte, trat einen Schritt näher. Er
war groß, mit einer  einschüchternden Statur, und ich konnte die
scharfen Züge seines Gesichts auch ohne das Licht der Laternen
erahnen. „Und wenn ich das nicht akzeptiere, Sheriff? Was denken
deine kleinen Siedler dann von dir? Glaubst du, du kannst uns hier
einfach raushalten?“


Die anderen Gäste im Saloon hatten ihre Gespräche viel leiser
gehalten, als sie beobachteten, wie sich die Lage zwischen mir und
dem Fremden aufbaute. Ich fühlte das Gewicht ihrer Augen, ihre
Erwartungen verquickt mit der Angst, die mich ebenfalls umhüllte.
Ich nahm einen tiefen Atemzug, während sich die Situation
zuspitzte.


„Diese Herren sind hier neu, und sie haben das Recht, den Rest
ihres Abends zu genießen, ohne in Streitigkeiten gestoßen zu
werden“, antwortete ich, meine Stimme ruhig, aber fest. „Wir
haben hier Regeln, die für jeden gelten, und ich bin da, um
sicherzustellen, dass sie respektiert werden.“


In diesem Moment unterbrach der Mann die Stille mit einem
schallenden
Lachen. „Regeln? Ihr macht Witze, Sheriff. Ihr seid hier in einem
Spiel ohne Regeln - und wir sind die Gewinner!“


Die ansteigende Anspannung brachte mich gleich wieder zur Realität
–
ich spürte, wie Caleb langsam seine Hand näher an den Bauch seiner
Jacke zog, als wollte er nach seinem Revolver greifen. Ich
intervenierte, bevor er etwas Dummes tun konnte. „Ruhe bewahren,
Caleb. Lass die Worte entscheiden, keine Kugeln.“


Colton stellte sich schützend zwischen Caleb und mich, bereit,
seinen Freund zu schützen, während Levi, der Junge, der noch immer
nach einem Weg suchte, in dieser Welt Fuß zu fassen, nur stumm da
saß, die Blicke der rauen Männer beobachtend.


Der Hauptmann der Bande schüttelte den Kopf und sah mich an, seine
Augen so kalt und hart wie die Kerben im Holz des Bartresen. „Wir
werden die Regeln auf unsere eigenen Weise machen, Sheriff. Das ist
ein Platz des Vergnügens – und der Spaß beginnt jetzt!“


Plötzlich spürte ich die dunkle Vorahnung in der Luft, das Geräusch
eines Reibens, das aus der Gruppe um mich herum kam. Ich sah, wie
Caleb zusammenzuckte, während Levi seine Hände unter dem Tisch zu
verstecken versuchte. Die Luft war dick von Anspannung und einer
unbestimmten Vorahnung, und noch bevor ich verstehen konnte, was
geschehen würde, entbrannte das Chaos.


Der Bandenführer griff hinter seinen Rücken und zog einen Revolver
hervor, und ich wusste, dass es an der Zeit war, zu handeln. „Lass
die Waffen stecken!“, rief ich und stellte mich schützend vor
meine Freunde, bereit, alles zu tun, was nötig war.


„Was denkst du, dass du ausrichten wirst, Sheriff? Diese Kleinen
hier haben nichts, um sich zu verteidigen!“


„Das mag sein, aber ich kann nicht zulassen, dass du hier um dich
schlägst und andere verletzt", erwiderte ich mit fester Stimme.
„Das Gesetz ist auf meiner Seite, und du wirst den Preis dafür
zahlen, wenn du nicht aufhörst!“


Der Raum war jetzt für einen Moment in eine seltsame Ruhelosigkeit
eingetaucht, und die anderen Gäste drängten sich in die hinteren
Ecken des Saloon, Unsicherheit in ihren Gesichtern. Ich konnte noch
immer das Augenlicht des Fremden spüren, das sich wie ein
messerscharfer Schatten um mich legte.


„Wirst du wirklich das Risiko eingehen, alles, was du hier hast, zu
verlieren, Sheriff? Du könntest das Gesetz neu definieren, wenn du,
menschlich gesprochen, Unordnung schaffst.“


In diesem Moment wusste ich, dass ich die Berufung meines Lebens
für
einen neuen Verlauf benötigte. Ich war der Sheriff von Abilene, und
ich konnte verhindern, dass die chaotischen Schatten über die Stadt
hereinbrachen.


„Beruhigt euch!“, rief ich, mich über den Schock hinwegsetzend
und mit Blick auf den Hauptmann. „Es wird kein Blutvergießen
geben, wenn es in meiner Macht steht!“


Ich wusste, dass ich meine Waffen brauchen würde, und meine Hände
zitterten, als ich hinab griff, zum Revolver.  Mein Revolver war
rasch aus dem Holster, fest in meiner Hand, bereit; in der nächsten
Sekunde würde es nicht nur um mich gehen, sondern um jeden, der
hier
war.


„Das ist deine letzte Chance! Leg die Waffe nieder, oder ich werde
meine Pflicht erfüllen!“


Der Anführer zögerte, und in diesem Moment war es so, als würde
die Zeit stillstehen. Ich war bereit, den Schuss abzugeben, falls
er
nicht bereit war, dies zu beenden. Ein Teil meines Verstandes
schrie
mich an, dies zu stoppen, während die andere Seite mir zeigte, dass
ich es nicht herausfordern sollte.


Plötzlich bemerkte ich Caleb, der langsam seinen Stuhl zur Seite
schob – sein Gesicht jetzt gefasst und mit Entschlossenheit
durchzogen. „Wir sind nicht hierhergekommen, um zu fliehen! Wenn du
einen Krieg suchst, dann geh’ durch uns, oder wir kämpfen hier und
jetzt!“


Die Gruppe wurde von einer neuen Atmosphäre eingenommen. Während
ich den Gangführer beobachtete, sah ich, wie die ersten Schüsse
fielen und die Späne aufspritzten. Damals wusste ich – nichts
würde mehr so sein, wie es war. Wenn ich das hier nicht bereinigen
konnte, ging alles in den Abgrund.


Der Saloon war zu einem düsteren Kriegsgebiet geworden, und ich war
bereit, für die Menschen, die hier schutzbedürftig waren, mein
Leben zu riskieren. Es war Zeit zu handeln und zu zeigen, dass ich
nicht bloß ein Sheriff war, sondern der Garant für die Sicherheit
und die Freiheit, die wir alle schätzten. 



Jeder meiner Schüsse traf.


Am Ende lag der Bandenfüher auf dem Boden in seinem Blut.


Von den anderen wagte es niemand mehr, sein Eisen zu ziehen.


“Jemand soll den Bestatter holen”, sagte ich. “Es gibt mal
wieder Arbeit für ihn. Es wird noch so weit komen, dass der Bau der
Eisenbahn unterbrochen werden muss, weil all ds Holz, dass für die
Schwellen da sein sollte, für die verdammten Särge dieser
verfluchten Schweinehunde gebraucht wurde, die einfach ihren Colt
nicht dort stecken lassen können, wo er gut aufgehoben ist! Im
Holster nämlich!”
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Die Nacht in Abilene war von der unverwechselbaren Melodie des
Lebens
durchzogen – Lachen, das Klirren von Gläsern, und das Kreischen
der Hufe auf dem staubigen Boden. Der Sonnenuntergang hatte der
Stadt
eine sanfte Dämmerung verliehen, und die vielen Lichter der
Saloons,
Bordelle und Geschäfte schimmerten wie kleine Sterne in der
Dunkelheit. Ich ließ den Saloon hinter mir und machte mich auf den
Weg zu einem Ort, an dem ich manchmal die Klammern des Alltags und
die drückende Verantwortung ablegen konnte – dem Bordell.


Es war nicht nur ein Ort der Begierde, sondern auch ein Ort, wo
ich,
in meinen einsamen Momenten, die Gefahren des Lebens für eine Weile
vergessen konnte. Das 
Goldene Schicksal war der Name des
Etablissements, und die Blicke, die mir beim Betreten des leicht
vernebelten Raumes entgegenkamen, waren von neugieriger Süße
durchzogen. Kitty, die blonde Schönheit mit dem Lächeln, das selbst
die schwersten Herzen erweichen konnte, war bereits an der Bar. Ihr
strahlendes Lächeln und die funkelnden blauen Augen waren wie eine
Einladung, die ich nicht ablehnen konnte. Und davon abgesehen hatte
sie die schönsten Brüste der ganzen Prärie.


„John!“, rief sie fröhlich, als sie mich sah. „Ich dachte, du
hättest vergessen, dass das 
Goldene Schicksal heute Abend ein
ganz besonderes Programm hat!“


Ich schüttelte den Kopf und trat näher, um die Schatten des Tages
von mir abzufallen. „Schließlich lässt es sich einfach nicht
vermeiden, dass ich hier auftauche, wenn ich die Möglichkeit dafür
habe. Die letzten Stunden waren ein Chaos, Kitty. Ich könnte ein
wenig von deinem Lächeln gebrauchen.“ Ich sah auf ihren
Ausschnitt. “Und von ein paar anderen Dingen auch!”


Sie lachte, und es war das beruhigende Geräusch von Lebensfreude.
„Komm, setz dich zu mir. Ich habe einen neuen Whiskey auf Lager,
der deine Sorgen gleich wieder vertreiben wird.“


Ich nahm Platz und beobachtete, wie sie ein Glas einschenkte, mit
einer Leichtigkeit, die nur jemand haben kann, der es gewohnt ist,
Menschen zu bewirten. „Ganz schön viel los in Abilene, was?“,
bemerkte ich, während ich das Glas entgegennahm und den scharfen,
beruhigenden Geschmack für eine Sekunde auf meinem Gaumen verspüren
ließ.


„Das könnte man sagen. Manchmal sind die Leute so hungrig nach
Freude, dass sie alles andere vergessen. Aber ich habe gehört, du
bist derjenige, der die Ordnung aufrecht erhalten muss. Geht dir
überhaupt nicht der Spaß verloren?“ Sie blickte mich
herausfordernd an.


„Spaß? Ich wage kaum zu sagen, dass das die richtige Beschreibung
für mein Leben ist. Ich bin der Sheriff… die Schatten des Unrechts
sind nie weit entfernt. Und die Leute hier lassen die Freiheit oft
bis an die Grenze des Gesetzes ausreizen. Ich bin hier, um
sicherzustellen, dass sie sich nicht den Hals dabei brechen.“


Kitty nickte verständnisvoll. „Hölzer sind oft rissig, der Whisky
ist stark, aber du schaffst das. Vergiss nicht, dass auch du atmen
musst, John. Das Leben ist nicht nur für die anderen – du hast das
Recht, Freude und Ruhe zu finden. Lass dir diesen Moment nicht
nehmen.“


Ich nahm einen weiteren Schluck, und der Alkohol begann, meinem
Geist
ein kleines Stück von der schweren Last abzuheben, die mich oft
drückte. „Und was wäre ein Sheriff ohne seine Sünden? Wirst du
mir für diese Nacht die Sorgen nehmen?“


„Das verspreche ich dir, John,“ sagte Kitty und ihre Stimme war
weich wie die Berührung des Windes an einer warmen Sommernacht. Sie
rückte ein Stück näher, und ich spürte die Wärme ihrer Nähe –
ein willkommener Trost inmitten der harten Realitäten des
Lebens.


Wir verbrachten eine Zeit damit, zu plaudern. Kitty erzählte mir
von
den Geschichten der Reisenden, die durch die Stadt kamen, von den
Träumen und den Enttäuschungen, die sie mitbrachten. Es gab immer
etwas Honig und eine Prise Salz in ihren Erzählungen. „Manchmal
sind die besten Geschichten die, bei denen man das Gefühl hat, dass
die Träume gerade genommen werden“, sagte sie, während sie
gedankenverloren mit einem Lockenwickler spielte.


Der Abend zog sich in eine friedliche Richtung dahin, während ich
versuchte, die Diskussion und die Schrecken des Tages hinter mir zu
lassen. Doch tief in mir wusste ich, dass es nie lange dauerte, bis
ich zurück in die rauen Realitäten der Stadt gezerrt werden würde.
Und ich war mir bewusst, dass mein neues Gefühl der Ruhe, das mir
Kitty schenkte, vergänglich war.


Plötzlich wurde die Tür des Bordells mit einem Schrei aufgerissen.
Das Aroma der Freiheit aus den Straßen drang herein – aber mit ihm
kam auch die Aufregung der Unsicherheit. Eines der Mädchen war
hereingestürmt, ihre Augen weit vor Schreck, und ich spürte, wie
mein Herz in meiner Brust schwerer wurde.


„Sheriff! Sheriff Dewey! Es ist etwas passiert!“, rief sie,
während sie zwischen den Tischen hindurchfloh. Ihre Angst war
ansteckend, und ich wurde sofort alert, als die Worte in meinen
Ohren
widerhallten.


„Was ist geschehen?“, fragte ich, während ich aufsprang und
vorbei an Kitty eilte, die mir besorgt folgte.


„Die Kerle aus dem Saloon… sie sind wieder da! Sie haben einen
von den Arbeitern angegriffen, und sie sind auf dem Weg
hierher!“


Die Leichtigkeit des Abends war in einem Augenblick verschwunden,
und
die Last der Ordnung fiel mir wieder auf die Schultern. „Kitty, ich
muss gehen!“, rief ich, während ich in einer schnellen Bewegung
zur Tür eilte, die Rufe des Mädchens hinter mir spürte und das
untrügliche Gefühl des Unheils in meiner Brust siegte.


„John, sei vorsichtig!“, rief Kitty mir nach. Ihre Stimme war ein
zärtlicher Hauch, der in der Luft hängenblieb, während ich im
Laufschritt entschwand.


Die Straßen von Abilene waren jetzt von einem anderen Licht
angestrahlt, die Schatten waren lang, und die Dunkelheit flehte
nach
Problemen. Ich nahm das Gefühl der Wut und die Verantwortung, die
alle Bewohner der Stadt einst umarmten, zu mir und trat
entschlossen
nach draußen in die Kühle der Nacht. Ich wusste, dass ich schnell
handeln musste, denn nichts war je einfach in Abilene – und die
Spannungen, die ich heute durchleben musste, standen erst am
Anfang.
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Als ich die Tür des 
Goldenen Schicksals hinter mir zuschlug,
stürzte ich in die kühle Nachtluft. Abilene war ein anderer Ort
geworden. Die Geräusche der Stadt, die zuvor vertraut und einladend
waren, klangen jetzt wie ein Vorhang, der sich über die Bühne eines
bevorstehenden Dramas senkte. Die Lichter der Saloonsflackerten in
der Dunkelheit, und ich spürte, dass die Anspannung in der Luft
greifbar war.


Ich steuerte direkt auf die dunkle Alley zu, die zur Hauptstraße
führte, wo ich die Geräusche von Schlägen, Rufen und Bedrohungen
hören konnte. Das Geschrei aus dem Saloon steigerte sich immer
weiter und ließ einen Knoten in meinem Magen entstehen. Das Bild
von
Levi und Colton erschien mir wie ein Schutzschild, das ich jetzt,
in
diesem Moment, aufrechterhalten musste.


Als ich um die Ecke bog, sah ich bereits die Szene, die sich
entwickelte. Ein Haufen von Männern aus dem Saloon hatte sich
versammelt, und unter ihnen war ein Arbeiter, der auf dem Boden
lag.
Ein breitschultriger Mann hielt ihn fest, während andere Mitglieder
der Gruppe johlten und lachend standen, schien sie das Gefühl von
Macht und Triumph zu genießen.


„Lass ihn los!“, rief ich mit lauter Stimme, die die Tiere, die
immer in der Ferne um ihre Freiheit kämpften, zum Schlagen brachte.
Ich schob mich durch die Menschenmenge, die größtenteils von
Neugier und einem fatalen Drang zur Gewalt angezogen war.


Der breitschultrige Mann drehte sich um, seine brutalen
Gesichtszüge
zu einem schadenfrohen Grinsen verzogen. „Na, na! Wenn das nicht
der Sheriff selbst ist!“, rief er und drückte den Arbeiter weiter
zu Boden. „Wollt uns doch nicht etwa aufhalten, oder? Schließlich
sind wir nur hier, um ein bisschen Spaß zu haben.“


„Spaß? Es sieht für mich nicht so aus, als ob das hier Spaß
wäre! Lass ihn los, bevor ich es mir anders überlege!“


Die Männer in der Gruppe begannen zu lachen. Vor ihnen stand ich,
ein einzelner breitschultriger Typ in einem herausfordernden
Wettkampf um die Aufmerksamkeit im Raum, und ich wusste, dass ich
nicht nur ihnen gegenüberstand, sondern auch einem Chaos, das beim
geringsten Fehler schnell entfachen konnte.


„Du bist in der unterlegenen Position, Sheriff“, sagte der
Breitschultrige spottend. „Niemand wird uns hier diese Freude
nehmen! Der hier hat sich nicht genug hingestellt. Wir lehren ihn
eine Lektion.“


Ich machte einen Schritt nach vorne und spürte, wie sich meine Hand
automatisch um den Griff meines Revolvers schloss. „Lass ihn sofort
los! Ich gebe dir genau ein letztes Mal die Chance, deinen Fehler
zu
korrigieren!“


Im Moment der Möglichkeit zog ich meinen Revolver und richtete ihn
auf den Breitschultrigen. Plötzlich verstummte das Gelächter, und
alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich kannte die Schusswaffe
perfekt und hatte nie gezögert zu schießen, wenn es darauf ankam.
Schließlich war ich nicht nur der Sheriff – ich war der Mann, der
für die Menschen dieser Stadt da war.


„Du wagst es, die Hand gegen den Mann zu erheben, der nichts falsch
gemacht hat? Du wirst die Konsequenzen für deine Dummheit tragen“,
drohte ich, meine Stimme klar und fest.


Der breitschultrige Mann starrte auf den Lauf meiner Waffe und
lockerte die Hand, die den Arbeiter festhielt. Der Geduldsfaden der
Menge war so dünn, wie das Licht eines schwindenden Tages.


Ein kurzer Moment der Stille trat ein, während die Ansammlung sich
verlangsamen musste. Die Reiter unter den Zuschauern schienen sich
ebenso zu fragen, was ich als nächstes tun würde. Ich hielt seine
Augen und die des Mannes fest, während ich darauf wartete, was die
Nacht für uns bereithalten würde.


„Du hast nichts, um mich zu bedrohen, Sheriff!“, brach der
Breitschultrige das Schweigen, seine Stimme rau und voller Zorn.
„Das
ist unser Spaß!“ 



 








Aber ich war unbeirrt und leicht überdrüssig. „Sehr gut. Wenn das
wirklich dein Spaß ist, dann wirst du lernen, dass es Grenzen gibt,
die du nicht überschreiten kannst!“


In diesem Moment sah der Breitschultrige, dass die umstehenden
Männer
begannen, sich zurückzuziehen. Er wusste, dass der Zorn des
Sheriffs
nicht gefälscht war und dass er, falls er die Kontrolle nicht
schnell wiedererlangte, vor den Augen der gläubigen und ehrlichen
Männer dastehen würde.


„Schau mal, John! Wir wollen nicht übertreiben! Komm, lass uns
reden“, sagte er schließlich und ließ den Arbeiter los.


„Gehe einfach!“, rief ich und senkte meine Waffe langsam, aber
nicht ohne die Bedrohung bestimmend im Raum zu lassen. „Lass ihn in
Ruhe, und ihr habt keine Schwierigkeiten mehr. Geh zurück ins
Saloon
und lass meine Stadt das Leben genießen!“


Schließlich fiel der Breitschultrige noch einen Schritt zurück,
beeindruckt von meiner Entschlossenheit und sichtbar zornig. „Das
war nicht das letzte Mal, Sheriff. Wenn wir gut sind, wird sich das
ändern!“, rief er, bevor er sich mit seinen Kumpanen
davonmachte.


Die anderen Zuschauer begannen sich zu zerstreuen, und der
Arbeiter,
der zu Boden gefallen war, kämpfte sich mühsam auf die Beine. Ich
ging näher heran, um sicherzustellen, dass es ihm gut ging. „Bist
du in Ordnung, Freund?“


Er nickte, auch wenn seine Stimme zitterte. „Danke, Sheriff. Ich
dachte, ich hätte mein Ende, aber du hast uns gerettet. Ich kann
nicht glauben, dass ich dir soeben ins Gesicht geschoben habe…“


Ich schüttelte den Kopf und klopfte ihm beruhigend auf die
Schulter.
„Es ist vorbei. Wenn du jemals wieder in Schwierigkeiten stecken
solltest, melde dich einfach. Wir stehen zusammen in dieser
Stadt.“


Jetzt, da die Gefahr vorbei war, schlich sich einfach nur
Erleichterung durch mich. Aber das Gefühl der ständigen
Verantwortung blieb präsent. Ich wusste, dass niemand in dieser
Stadt völlig sicher war, solange es noch solche Menschen wie den
Breitschultrigen gab. Und ich würde vielleicht immer wieder dazu
gezwungen sein, das zu tun, was getan werden musste.


Als ich mich von der Szene abwandte, wurde mir klar, dass ich jetzt
mehr denn je in den Streitigkeiten meiner Stadt stand. Und das
nächste Mal würde sicher nicht lange auf sich warten lassen. Aber
erst wollte ich einige ruhige Momente genießen.


Ich wandte mich wieder dem Bordell zu, um für mich einen Moment des
Friedens zu finden – vielleicht würde ich Kitty so vermitteln
können, dass es nicht immer der Sturm war, der mein Begleiter war.
Doch ich wusste, dass selbst der Frieden in der Nacht nicht lange
anhalten würde. In Abilene war es immer das Gleichgewicht, die
Schatten und das Licht in der Balance, und ich war bereit, dafür zu
kämpfen, dass das Licht die Oberhand behielt.
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Als ich den Weg zurück zum 
Goldenen Schicksal im Dunkel der
Nacht einschlug, fühlte sich die Luft immer noch elektrisch an,
durchzogen von dem Adrenalin, das noch in meinen Adern pulsierte.
Zwar hatten wir die Konfrontation abgewendet, doch ich wusste, dass
ich mich nicht allzu lange auf meinen Lorbeeren ausruhen konnte.
Abilene war nicht für seine Ruhe bekannt, und ich war mir bewusst,
dass die Nacht noch lange nicht vorbei war.


Das Bordell funkelte in der Dunkelheit, die Lichter blinzelten mit
einer verführerischen Note und schienen mir zuzuflüstern, dass es
Zeit war, die Sorgen für einen Moment hinter mir zu lassen. Als ich
eintrat, durchfluteten mich die vertrauten Klänge des Lachens, das
aus den hinteren Räumen kam. Kitty sollte dort sein und auf mich
warten.


Als ich die Bar erreichte, sah ich sie sofort. Sie saß mit einer
älteren Damen, die mir nicht bekannt war, an einem Tisch und
unterhielt sich leise. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie mich sah,
und ich spürte, wie sich der Druck auf meiner Brust für einen
Moment löste.


„John! Du bist zurück!“ Kitty sprang auf und kam mir entgegen,
ihre Augen funkelten im Licht der Laternen. „Ich habe mir Sorgen
gemacht. Ich habe gehört, dass du Schwierigkeiten hattest.“


„Es ist nichts, was ich nicht schon gesehen habe“, erwiderte ich
und nahm ihr ein Glas Whiskey ab, das sie mir schon eingegossen
hatte. „Immer diese Typen, die ihre Macht über andere ausspielen
wollen. Aber ich habe es in den Griff bekommen. Wie sieht es hier
aus?“


Kitty legte sanft eine Hand auf meine Schulter. „Hier geht es wie
immer. Aber ich glaube, du solltest dir eine Auszeit nehmen. Du
siehst aus, als hättest du nicht geschlafen.“ Ihr Lächeln war ein
Lichtstrahl, das die Schatten der Stadt für einen Moment
durchbrach.


Ich seufzte und nippte an meinem Whiskey. „Ich weiß, du hast
recht. Aber es ist nicht einfach, hier zur Ruhe zu kommen, Kitty.
Es
gibt immer etwas, das meine Aufmerksamkeit verlangt. Diese Stadt
ist
ein Höllenring – ich habe nicht einmal Zeit, um für mich selbst
zu sorgen.“


Sie nickte verständnisvoll und führte mich zu einem ruhigeren
Tisch, abseits von der Hektik. „Setz dich, John. Lass die Probleme
draußen zurück und erzähl mir mehr von dem, was dich
beschäftigt.“


Ich wollte ihr von dem brutalen Zusammenstoß erzählen, den ich eben
erlebt hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass ich mehr Zeit
brauchte, um diese Gedanken in Worte zu fassen. Stattdessen
konzentrierte ich mich darauf, meine Sorgen nach der letzten
Begegnung mit dieser rauen Gruppe zu entwirren.


„Ich mache mir einfach viele Gedanken darüber, wie sich die Stadt
verändert“, begann ich, während ich angestrengt meine Worte
wählte. „Die Gesetze und die Menschen... es hat alles seinen
Preis. Und ich glaube, ich unterlege einer ständigen Bedrohung
davon. Als Sheriff mag ich die Autorität haben, aber ich bin nicht
sicher, ob ich die Stadt wirklich schützen kann.“


Kitty betrachtete mich, ihre Augen gaben mir das Gefühl, dass sie
mich verstand. „John, du kämpfst jeden Tag um das, was für diese
Menschen wichtig ist. Aber du musst auch für dich selbst kämpfen.
Du bist nicht unverwundbar, und manchmal ist es in Ordnung, Hilfe
zu
suchen. Du musst dich nicht allein fühlen in diesem Kampf.“


Ich sah in die Ferne und dachte an die Gespräche, die ich in der
Vergangenheit mit Caleb und Colton geführt hatte. Sie hatten recht
–
die Erwartungen, die auf mir lasteten, waren schwer, und die
schützendende Fassade, die ich um mich trug, war oft eine
untragbare
Last.


„Ich weiß. Aber ich scheine immer wieder im Kreislauf der
Dunkelheit gefangen zu sein. Abilene ist eine Stadt voller
Geheimnisse und gefallener Engel, und ich weiß nicht, wie lange ich
noch damit umgehen kann.“


Kitty nahm meine Hand, ihre Berührung war warm und beruhigend. „Du
hast die Möglichkeit, diejenigen zu inspirieren, die für dich
kämpfen. Letztlich bist du mehr als nur ein Sheriff. Du bist ein
Teil dieser Gemeinschaft. Wenn du es zulässt, werden sie auch für
dich da sein.“


Plötzlich wurde die Atmosphäre im Raum durch ein lautes Klopfen an
der Tür unterbrochen. Die Musik stoppte, und alle Augen in meiner
Richtung wandten sich zur Tür. Eine andere Sturmwolke schien über
uns hereinbrechen zu wollen. Ich stand auf und schaute zur Tür,
während Kitty mir zulächelte und ich den Raum verlasse.


Draußen stand Caleb, sein Gesicht von einer Mischung aus Wut und
Aufregung verzerrt. „John! Komme schnell! Es gibt ein Problem!“


Ich sah Kitty an, und sie nickte mir zu, wobei sie mir eine
ermutigende Miene gab, bevor ich aus dem Bordell stürmte, um zu
erfahren, was passiert war.


„Was ist los, Caleb?“ fragte ich, während ich ihm folgte, beide
mit beschleunigtem Atem ins Dunkel der Nacht eintauchend.


„Es ging in der Stadt rund, und die Männer vom Saloon sind wieder
aus, vielleicht sogar Organisationen! Sie haben das Depot von Old
Man
Jenkins angegriffen. Ich habe es nur gerade erlebt, während ich auf
dem Weg hierher war.“


„Old Man Jenkins?“, wiederholte ich, während ich den Gedanken,
dass hier vielleicht noch mehr auf dem Spiel stand, zu einem Bild
formte. „Das kann nicht gut sein. Komm, wir müssen sofort handeln.
Das kann nicht in Ordnung sein!“


Ich hustete die letzten Gedanken der letzten Stunden aus. Ich war
auf
dem Weg, jemanden zu retten, und bei jedem Schritt spürte ich, wie
der Druck der Verantwortung mich durch den Boden drückte.


In der Dunkelheit von Abilene war ich auf einem Wettlauf gegen die
Zeit gewesen – für die Menschen, die mir bedeuteten, und für die,
die einen Platz hier verdient hatten. Es war nicht nur meine
Pflicht,
es war meine Leidenschaft.


Die Nacht war immer voller Überraschungen, und mit jedem Schritt,
den ich machte, fühlte ich die Schatten und das Licht, die sich in
dieser Stadt organisierten. Und ich war entschlossen, das Licht
zurückzubringen, egal wie lange der Kampf dauern würde. Abilene
würde nicht untergehen, ohne dass ich alles daran setzte, es zu
schützen.
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Die Nacht war kühl, und die Straßen von Abilene schienen unter dem
Gewicht der bevorstehenden Gefahr zu knistern. Caleb und ich
rannten
durch die engen Gassen, unser Atem vermischte sich mit dem Geruch
von
Staub und dem fernen Klang von Geschrei und zerbrochenem Glas. Das
Depot von Old Man Jenkins war nicht nur ein Lager für Waren; es war
ein Symbol für die Gemeinschaft, die hier aufgebaut worden war.
Wenn
die Männer vom Saloon ausgerastet waren, könnte das Chaos in der
Stadt katastrophale Folgen haben.


„Wir müssen uns beeilen, John!“, rief Caleb, während wir die
letzten Meter zum Depot beschleunigten. „Ich habe ein paar Reiter
gesehen, die zur Stadt zurückgekehrt sind, und sie sind nicht
allein!“


Ich konnte es fühlen: Ein Sturm braute sich zusammen. Calebs
leuchtende Augen spiegelten die Hitze und die Dringlichkeit wider,
die uns vorantrieben. Die Wolken am Himmelsrand waren dick und
drohend – vielleicht ein Omen für das, was uns bevorstand.


Als wir vor dem Depot ankamen, war es bereits ein Chaos aus Stimmen
und Lichtern. Plötzlich stürzte ein Mann aus der Tür, sein Gesicht
von Angst verzogen. „Sheriff! Sie haben die Vorräte geraubt! Wir
brauchen Hilfe!“


„Wo sind sie jetzt?“, stellte ich sicher und fühlte die
Verantwortung über meine Schultern schwer drücken.


„Dort drüben, Richtung Hinterausgang! Sie versuchen, die Waren zu
zerstören und den alten Jenkins auseinanderzunehmen!“


Wir stürmten in das Depot, während die Luft voller Schreck und
Anspannung war. In der Hektik hörte ich das Klirren von
Glasscherben
und Schreie, die durch die Nacht schrillten. Ich wusste, dass ich
schnell handeln musste, um das Schlimmste zu verhindern.


„Bleib hinter mir!“, rief ich Caleb zu und trat aggressiv in den
Raum ein. „Mach dich bereit!“


Drinnen sah ich eine Gruppe von etwa fünf Männern – die rauen
Gesellen, die gerade noch im Saloon Minuten zuvor um ihre
„Freizeit“
gekämpft hatten. Sie durchsuchten die Regale, warfen Kisten um und
lachten hämisch, während sie sich an dem Chaos erfreuten. Ihre
Gesichter waren im schwachen Licht schummernd, und ich spürte in
meinem Magen, dass dies der Moment war, in dem ich als Sheriff
aufstehen musste.


„Hört sofort auf damit!“, rief ich, als ich auf sie zutrat. „Ihr
wisst, dass ihr hier keinen Platz habt! Macht Schluss mit diesem
Unfug, bevor ich die Dinge anders regeln muss!“


Die Männer drehten sich um, und ein bärtiger Mann trat vor. „Oh,
schau mal, das gesetzestreue Hündchen ist gekommen, um uns zu
sagen,
was wir tun sollen! Glaub nicht, dass du hier irgendetwas zu sagen
hast, Sheriff! Wir machen, was wir wollen!“


Ich konnte die Worte nur als Herausforderung verstehen. In diesem
Moment entschied ich mich, dass ich nicht einfach nur ein
Woodshed-Angreifer war, sondern ein Stadtbewohner, der das
wohlwollende Gefühl gegenüber seine Leute verteidigen musste. Ich
war bereit, zu kämpfen.


Caleb, der immer an meiner Seite war, zog überraschend seinen
eigenen Revolver. „Wir sind hier, um den Frieden zu bewahren. Wenn
ihr nicht sofort geht, werdet ihr einen Preis dafür zahlen!“


Die Reaktion der Männer war schlagartig, als sie ihre zunehmende
Arroganz sahen. Der bärtige Mann sah ungläubig aus und dann
plötzlich begann sich die Gruppe zu bewegen, während sie ihren
Unmut über uns einbrachten. Plötzlich stürzten sie auf uns zu.


Der bärtige Mann war der erste, der angriff, seine Faust flogen.
Ich
wich aus, und der Schlag ging ins Leere, während ich ihn im Arm
packte und zur Seite warf. „Caleb, pass auf!“


Das Chaos brach aus, und ich wusste, dass ich nicht allein gegen
diese Gruppe von Schlägern ankämpfen konnte. Caleb war flink, und
wir kämpften zusammen – während ich mich auf den bärtigen Mann
konzentrierte, der vergeblich versuchte, nach mir zu greifen,
machte
Caleb kurzen Prozess mit einem anderen Soldaten, der gerade auf ihn
zustürmte.


Die Schläge gingen in beide Richtungen. Im Hintergrund hörte ich
das Klirren von zerbrochenem Glas, als unsere Gegner jedermann
anfingen, sie mit ihrer Wut in ungewolltem Chaos zusammenzudrängen.
Der Lärm war ohrenbetäubend, das Licht brannte hell von allen
Seiten, und ich konnte den Widerhall von Schlägen, Schreien und dem
unaufhörlichen Durcheinander von Pöbel und Gefahr hören.


Ich musste die Kontrolle behalten. Wir konnten nicht zulassen, dass
das Depot eingeäschert wurde – nicht nur für Jenkins, sondern
auch für die Menschen, die hier in Abilene lebten.


Gerade als ich den bärtigen Mann besiegte, durchbrach ein weiterer
von ihnen meine Wache und setzte sich auf meine Ferse. Es war ein
kurzer Moment und ich hielt inne – ich spürte, wie die Anwesenheit
des Unheils im Raum wie ungekämmt zurückkam, ein Schatten in einem
zu heftigen Wirbelwind.


„Wir sind hier, um die Ordnung zu vermeiden, Sheriff!“, rief er
hervor, während er versuchte, hochzustapeln und den Schock von
Caleb
mit einem Hieb zu durchbrechen.


Ich landete auf dem Boden, das Gewicht dessen, was ich zu verlieren
drohte, machte jeden Atemzug schwer. „Ich werde nicht zulassen,
dass ihr dieses Depot verwüstet!“


Mit einem letzten Kraftakt drehte ich mich um und holte den letzten
Hieb aus, der das Gleichgewicht zurücksetzte. Ich stand auf und
blickte um mich – das Lagerhaus war in Chaos gehüllt, während
sich das Licht der Laterne über zerbrochene Kisten und zerbrochenen
Boden legte.


„Das ist genug! Ihr verhaltet euch wie Tiere! Geht, und ich
verspreche euch, dass ich euch nicht auf die Liste bringen
werde!“


Doch während ich argumentierte, stürmte der Rest der Schläger auf
uns zu. Es war ein Hindernis aus Bewegungen und Schlägen, und wir
waren zwischen den Kräften gefangen, die alle auf ihren eigenen
Vorteil aus waren.


Die Gewalt im Depot tobte, und ich wusste, dass wir die Kontrolle
verlieren konnten. Wir kämpften für das Depot, für Old Man
Jenkins, für Abilene, und ich hatte nicht vor, aufzugeben.


Die Dunkelheit brach herein, und es wurde klar, dass ich jetzt
besser
aufpassen musste, um mein Ziel zu erreichen und das Licht für die
Stadt zu bewahren. Doch mein Blick verlor sich in der schüchternen
Hoffnung, dass das Licht sich durchsetzen würde, solange ich da
war.
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Der Krawall im Depot erhob sich zu einem chaotischen Crescendo.
Schläge, Schreie und das Klirren von zerbrochenen Kisten
durchdrangen die Luft, während die Männer um mich herum ein Bild
des völligen Wahnsinns malten. Plötzlich fühlte ich mich in die
Vergangenheit zurückversetzt – in die unzähligen kleinen
Auseinandersetzungen und das Streben, für etwas Größeres zu
kämpfen. Doch diesmal war es ungewisser, schlimmer, und ich wusste,
dass ich schnell handeln musste, um zu verhindern, dass die
Dunkelheit über Abilene siegte. xxx


„Caleb, wir müssen uns neu aufstellen!“, rief ich, während ich
versuchte, die Übersicht über das Geschehen zurückzugewinnen. „Wir
müssen die anderen Arbeiter und die Gäste ins Freie bringen! Wenn
wir ihnen die Möglichkeit zum Fliehen bieten, könnten wir den Chaos
zu einem Ende bringen!“


Caleb nickte, der Entschluss war in seinen Augen zu sehen. „Ich
kümmere mich um die Rückseite! Du bringst die anderen hier
raus!“


„Komm zurück, wenn du kannst!“, rief ich ihm hinterher und
wandte mich dem Chaos zu. Ich kämpfte mich durch die Krawalle, nahm
zwei der Männer in mich auf, die jetzt auf dem Boden lagen, und
versuchte zu meinem Ziel zu kommen.


„Ihr versteht nicht, dass es hier nicht um Beute geht! Ihr macht
nur alles kaputt!“, rief ich den Männern zu, während ich
versuchte, sie abzuschrecken. „Wartet, ihr müsst euch fragen, was
ihr wirklich erreichen wollt!“


Der bärtige Mann, den ich zuvor besiegt hatte, starrte mich mit
einer Mischung aus Hass und Verwirrung an. „Es geht uns nicht um
ein Depot, Sheriff, sondern darum, dass wir uns endlich Raum
schaffen! Die Unterdrückung endet hier!“


Das Licht der Laterne flackerte, und ich würde darauf wetten, dass
es die Schwäche in seiner Stimme nicht verdecken konnte. In diesem
Moment spürte ich, wie bollern, was für einen unaufhaltsamen Sturm
geschützt werden konnte. „Ihr zerstört nur das, was euch auch
hilft! Kommt zurück zu den Lebenden!“


Ein anderer Mann erwiderte, und ich konnte es kaum glauben – „Wir
sind gleich da!“


Die Schlägerei tobte weiter, und ich wusste, dass die Zeit gegen
uns
arbeitete. Die  Männer, die vor uns standen – sie hatten keine
Herausforderung und waren bereit zu helfen. Ich sah, dass immer
mehr
von ihnen nach draußen drängten, eine stete Welle, die dem sich
einstellenden Chaos entglitt.


In diesem Moment hörte ich Caleb rufen. „John! Ich habe die
Rückseite errichtet – wir haben ein paar Leute hereingezogen, aber
die hinteren Ausgänge sind blockiert!“


Mit einer schnellen Bewegung wandte ich mich in seine Richtung.
„Halte sie zurück, Caleb! Ich komme!“


Ich bahnte mir einen Weg durch die brutalsten Kämpfe und wandte das
Wort, das die Woge der Wut sowohl in mir als auch in ihnen weiter
trieb. Ich stopfte die Kisten in der Richtung zurück und riss dabei
den Rest der Ware nieder, um die Verwirrung zu meiden.


Ich trat nach vorne und sah, dass Caleb weiter hinter dem Chaos
stand. „Ich habe die anderen zurückgeholt! Wir benötigen dein
Licht!“


„Lass uns kämpfen! Die anderen helfen!“ Ich hörte Caleb
schreien.


Ich war da, um sie zur Flucht zu bringen, als die unerwartete
Rückkehr der Stadtbewohner an einen anderen Ort neigte. Ein
weiteres
Aufbegehren der Männer wollte sich nicht unterdrücken lassen.
Schrille Schreie drangen an mein Ohr, und ich spürte, wie die
Dunkelheit auf mich zukam; ich wollte alle anleiten und vor allem,
sich selbst zurückzuhalten.


Ich spürte, wie die Stimmung driftete. Wenn diese Männer nicht
zurückgezogen werden konnten, würde das Depot wieder im Chaos
untergehen. Wir mussten es schaffen, die Dunkelheit zurückzudrängen
und die Stadt hochzuhalten.


Ich spürte die Wut in mir aufsteigen, während der Mann seinen
Revolver zog. „Ich werde das einfach erledigen, Sheriff!“


In diesem Moment legte ich meine Hand blitzschnell auf meinen
Revolver, und ich wusste, dass ich bereit sein musste.


In der Konfrontation spürte ich, wie ich mich gleichzeitig auf den
Kampf mit dem Unbekannten vorbereitete und jedem zu verstehen gab,
dass ich nicht klein bei geben würde.


„Du willst kämpfen? Finde es heraus!“, sagte ich und trat ihm
entgegen.


Bislang hatte ich nicht die Waffe gezogen.


Aber jetzt tat ich es.


Ich erschoss den Kerl, der mich herausgefordert hatte und feuerte
einem anderen ins Bein.


Dann war Ruhe.


“Und jetzt verschwindet, Ihr Bastarde!”































                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 8: Rückzug in das Licht
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    

Die Dunkelheit, die das Depot umhüllte, war nun zerstreut, und ich
fühlte den Druck meiner Schultern nachlassen, als die letzten
Angreifer sich zurückzogen. Die restlichen Männer zwängten sich
durch den Hinterausgang, während die letzten Geräusche des Chaos in
der Nacht verklangen. Mein Herz raste, aber das Adrenalin begann
langsam nachzulassen. Während ich die Verwüstung um mich herum
betrachtete, wusste ich, dass wir es geschafft hatten – zumindest
vorläufig.


„Sheriff, sind Sie in Ordnung?“, fragte Caleb, seine Stimme klang
besorgt, als er an meine Seite trat. Er hatte ein paar Schrammen,
aber es war nichts, was nicht heilen könnte.


„Ich bin in Ordnung, nur ein bisschen atemlos“, gab ich zurück
und klopfte ihm sanft auf die Schulter. „Du hast das großartig
gemacht. Wir haben sie zurückgehalten. Wenn wir das nicht getan
hätten...“


„Ja, ich weiß. Aber wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht
einfach so davonkommen. Die Stadt darf nicht noch einmal von diesen
Chaoten heimgesucht werden.“ Caleb wirkte nachdenklich.


Ich nickte und sah mich um. In der Hektik waren mehrere Leute ins
Depot geströmt, um sich nach dem Geschehen zu erkundigen. Unter
ihnen war auch Old Man Jenkins, dessen Gesicht von Sorgen und
Erleichterung geprägt war. „Sheriff, ich danke Ihnen! Ich hatte
Angst, dass die Bande alles hier abfackeln würde, und wir waren
machtlos, es zu verhindern!“


„Wir haben es frühzeitig geschafft, Mr. Jenkins. Sie sind in
Sicherheit jetzt“, antwortete ich und versuchte, die
Entschlossenheit in meiner Stimme festzuhalten. „Aber wir müssen
eine Lösung finden, um zu verhindern, dass sich so etwas
wiederholt.“


„Die Stadt braucht Schutz, Sheriff!“, rief ein anwesender Bürger,
der vor Schreck blass im Gesicht war. „Jede Nacht, wenn die Sonne
untergeht, fühlen wir uns nicht mehr sicher. Diese Männer sind
überall, und sie nehmen sich, was sie wollen!“


Ich kannte die Schwierigkeit seiner Worte. Außenposten in Städten,
die von Einwanderern und aufstrebenden Ranchern besiedelt waren,
haben häufige Aufstände erfahren. Es war eine ständige
Herausforderung, die Ordnung aufrechtzuerhalten, und doch war die
Stadt in das Licht des Kampfes getreten. Aber ich wollte nicht nur
eine Ordnung, die auf Angst basierte – ich wollte die Menschen
ermutigen, zu glauben, dass wir zusammenhalten könnten.


„Wir brauchen Gemeinschaft“, redete ich die Versammelten an.
„Wenn wir zusammenstehen, können wir die Dunkelheit besiegen.
Lasst uns diese Stadt zu einem besseren Ort machen, an dem wir alle
leben können. Wir müssen uns gegenseitig helfen und die Bande
zurückdrängen, die nicht hier sein wollen, um zu leben, sondern um
zu plündern.“


Die versammelten Menschen reagierten mit gemischten Gefühlen, aber
ich konnte sehen, wie einige Köpfe nickten und die Entschlossenheit
in ihren Gesichtern aufblühte. Die Unruhe, die wir miteinander
erlebt hatten, hatte eine neue Energie in der Gemeinschaft
entfacht.


„Schließen wir uns zusammen, um Abilene zu beschützen!“, rief
ich und fühlte die Flamme der Überzeugung in mir lodern. „Lasst
uns das Licht zurückbringen!“


Die Worte fanden Anklang, und ich sah, wie sich der Wille der
Männer
und Frauen um mich herum verdichtete. Wir würden nicht zulassen,
dass die Dunkelheit überhandnahm. Wort für Wort, Blick für Blick –
wir waren bereit, uns zusammenzuschließen.


Als wir die letzten Reste des Chaos wegräumten, spürte ich die
Erleichterung über mich kommen. Mein Herz war immer noch schnell,
aber ich hatte das Gefühl, dass wir in dieser Stadt
zusammenarbeiten
konnten, um das zu erreichen, was wir so oft bedroht sahen.


Es war immer eine Herausforderung für uns gewesen, und ich war mir
den Feinden bewusst, die uns gegenübersaßen. Aber wir mussten die
Hoffnung bewahren. Wo Gemeinschaft war, war auch Licht.


Plötzlich fiel mir ein, was Kitty mir vorher gesagt hatte. Ich
hatte
Zeit gebraucht, um ihre Worte wirklich zu verstehen – dass ich auch
für mich selbst kämpfen musste. Wenn ich die Dunkelheit mit einem
Fluss des Lichts zurückdrängen wollte, musste ich auch die
Unterstützung der Menschen 
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Das 
Goldene Schicksal war ein Platz des Trostes, und es fiel
mir leicht zu hoffen, dass Kitty dort auf mich warten würde.
Vielleicht könnte ich nun für eine Weile den Kreis der Dunkelheit
verlassen, um im Licht ihrer Gesellschaft zu sein.


Als ich das Bordell erreichte, war die Atmosphäre entspannt. Das
Licht drang einladend durch die Fenster, und beim Betreten spürte
ich die Wärme und die sanfte Melodie der Musik. Kitty saß an der
Bar und schaute mich mit diesem vertrauten, strahlenden Lächeln an,
das meinen Tag immer aufgehellt hatte.


„Sheriff, du bist zurück! Wie war deine Rettungsaktion?“


„Es war intensiv, aber wir haben es geschafft“, antwortete ich
und ließ den Stress des Tages von meinen Schultern fallen. „Es ist
eine neue Energie in der Stadt, Kitty. Die Leute kommen zusammen,
und
vielleicht können wir wirklich etwas bewegen.“


Sie schüttelte den Kopf und schlang ihren Arm um meinen. „Das
klingt wunderbar, John. Aber jetzt musst du dir auch etwas Gutes
tun.
Du hast hart gekämpft und es ist Zeit für dich, dich zu
entspannen.“


Sie führte mich zu einem Tisch in der Ecke, wo die Musik sanfter
wirbelte. Ich ließ mich nieder und atmete tief ein, während ich die
Atmosphäre um mich herum aufnahm. Kitty kümmerte sich um meine
Bedürfnisse, brachte uns zwei Gläser Whiskey und setzte sich mir
gegenüber.


„Lass uns auf die Hoffnung anstoßen!“, schlug sie vor und hob
ihr Glas. Wir klirrten aneinander und ich spürte, wie die Last der
letzten Stunden von mir abfiel. „Auf Abilene und auf die Menschen,
die bereit sind zu kämpfen!“


„Und auf die Gemeinschaft, die wir gemeinsam aufbauen werden“,
fügte ich hinzu, als ich einen Schluck nahm, und die Wärme des
Whiskeys durch meinen Körper floss.


Es waren nur wir beide in diesem Moment, und das Licht des kleinen
Raumes schien uns in eine eigene Welt zu hüllen. Kitty begann zu
erzählen, Geschichten aus ihrer Vergangenheit und von den Träumern,
die hierher gekommen waren, um ein neues Leben zu suchen. Es
bestand
kein Zweifel, dass sie niemals die Geschichten aus der Stadt
verloren
hat.


Und während sie sprach, war ich gebannt und inspiriert von ihrem
Geist. Ich hörte aufmerksam zu und ließ die Realität der Welt um
uns herum verblassen. Zwischendurch gestattete ich mir immer
wieder,
ihre Hand zu berühren und an ihren funkelnden Augen zu sehen, dass
ich nicht allein war.


Nach einer Weile legte sie eine Hand auf meinen Arm und sah mir in
die Augen. „Weißt du, du darfst auch einmal die Anstrengung
vergessen. Du kämpfst für so viele – was ist mit dir selbst?“


„Ich verstehe, was du meinst, Kitty. Ich habe oft über den Schutz
der Stadt nachgedacht und weniger über mich selbst. Aber in diesen
momenten wie hier mit dir, finde ich einen Ausgleich.“


„Das hoffe ich, John. Es ist wichtig, sich mit dieser Freude
niederzulassen.“


Und dann, einfach so, lächelten wir beide einander zu, als würde
die Welt um uns herum endlich aufatmen.


Der Rest des Abends verbrachte ich mit Kitty. Wir unterhielten uns,
lachten und ließen uns von der Musik tragen, während wir die Sorgen
des Alltags für einen kurzen Moment vergaßen. Es war eine Auszeit,
die ich so dringend gebraucht hatte, und ich fühlte, wie die Wärme
ihrer Nähe mich umhüllte.


Als die Nacht voranschritt, kam ich nicht umhin, sie anzusehen und
in
diesem Moment zu versinken. „Weißt du, Kitty, du bist wie ein
Licht in der Dunkelheit für mich. Es ist nicht nur der Spaß – es
ist die Hoffnung, die du mit dir bringst.“


Sie lächelte, ihre Augen funkelten fast so hell wie die Sterne dort
draußen. „Und du, John Dewey, bist der Anker, den wir in dieser
Stadt brauchen. Lass uns gemeinsam sicherstellen, dass das Licht
nicht erlischt.“


Später, als wir uns in eine abgedunkelte Ecke zurückzogen, fand ich
diese besondere Nähe zu Kitty. Unsere Gespräche verwandelten sich
in leisere Töne und sanfte Berührungen. Es war, als würde die Welt
um uns Zeit selbst vergessen, während wir miteinander verwoben
waren.


Der Abend klang leise aus, als wir in den letzten Stunden des
Nachts
mit einem Gefühl der Hoffnung und des Friedens die Sorgen hinter
uns
ließen. Abilene war vielleicht herausgefordert, aber mit Kitty an
meiner Seite wusste ich, dass wir die Dunkelheit, die uns manchmal
umhüllte, immer wieder zurückdrängen konnten.


In dieser Nacht, im warmen Licht des 
Goldenen Schicksals,
fanden wir den perfekten Ausgleich zwischen Kampf und Ruhe. Und am
Ende des Abends wusste ich, dass das Licht, das ich suchte, immer
in
den einfachsten Momenten des Lebens erstrahlte – und in der
Gesellschaft der Menschen, die wir lieben.
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 Kapitel I
 
 Der Cañon
 
  



 Waring stellte sein Pferd in einem schattigen Winkel des Agua
Fria Cañon ab, breitete seine Satteldecke zum Trocknen in der
Nachmittagssonne aus und kletterte auf einen schmalen
Felsvorsprung, um den Cañon mit einem Fernglas von einem Ende zum
anderen zu betrachten. Er wusste, dass die Männer, die er suchte,
nach Süden reiten würden. Er war sich einigermaßen sicher, dass sie
nicht bei Tageslicht durch den Cañon reiten würden. Der natürliche
Weg durch den Agua Fria führte an der westlichen Wand entlang; ein
Weg, den er gemieden hatte, indem er sich mühsam an der östlichen
Seite durch ein Labyrinth aus Gestrüpp und Felsen nach unten
gearbeitet hatte, das ihm die Sicht genommen hatte. Ein paar
hundert Meter unterhalb seines eiligen Lagers kreuzte ein sandiges
Rinnsal die Mündung des Cañons.
 
  



 Er hatte geplant, die Männer dort abzufangen, wo der Pfad
dieses Arroyo kreuzte, oder, falls der Pfad Ponyspuren aufwies,
ihnen in die Wüste dahinter zu folgen, wo er sie früher oder später
einholen würde. Sie hatten zwölf Stunden Vorsprung, aber Waring
ging davon aus, dass sie bei Tageslicht nicht viel reiten würden.
Der Pfad am nördlichen Ende des Cañons hatte an diesem Morgen keine
neuen Spuren gezeigt. Sein Problem war einfach. Die Antwort würde
eindeutig sein. Er kehrte in den Schutz des Gebüschs zurück, ließ
die Brille in eine Satteltasche fallen und streckte sich müde.
 
  



 Ein paar Meter unter ihm, auf einer mit Büschen übersäten
Ebene, umkreiste sein Pferd Dexter langsam seinen Pfahl und
knabberte an dem spärlichen Grasbüschel. Die westliche Sonne warf
lange Schatten über den Cañon; Schatten, die unmerklich immer
weiter wanderten, sich ausbreiteten, vermischten und die
gebrochenen Umrisse von Felsvorsprüngen und Gestrüpp aufweichten,
bis die ummauerte Einsamkeit von Dämmerung erfüllt war, außer dort,
wo ein roter Lichtkegel das schnell schwindende Zwielicht
durchbrach und wie ein großer Scheinwerfer auf ein Pferd und einen
schlafenden Mann brannte, der seinen Kopf auf den Sattel gelegt
hatte.
 
  



 Als die Dämmerung hereinbrach, hörte das Pferd auf zu grasen,
schnupperte an der kommenden Nacht und nickte leise. Waring stand
auf, führte das Pferd zum Wasser und leerte bei seiner Rückkehr die
Hälfte des Getreides in der Weide auf eine Decke. Dex mampfte
zufrieden. Als das Pferd mit dem Fressen fertig war, brachte Waring
es auf einen neuen Platz und kletterte zurück auf den
Felsvorsprung, wo er saß und die westliche Wand des Cañons
beobachtete, wobei er ab und zu einen Blick nach oben warf, wenn
ein schummriger Stern durch die sich vertiefende Dämmerung brannte
und zu silbriger Reife erblühte.
 
  



 Bald überzog eine schwache Blässe den Cañon, bis er wie ein
geisterhaftes Meer mit seltsamen Inseln aus Gestrüpp und Felsen
dalag; Inseln, die in einer Art unbestimmter Unruhe zu schwanken
und sich zu verschieben schienen, als versuchten sie, der immer
heller werdenden Flut des Mondlichts zu entgehen, das ihre
Leichentücher der Dämmerung wegbrannte und sie in stillen,
greifbaren Formen auf dem Cañonboden fixierte.
 
  



 Auf der anderen Seite des Cañons führte der weitere Weg an
einer breiten, blanken Felswand vorbei. Kein Reiter konnte diesen
offenen Raum ungesehen überqueren. Waring saß auf dem
Felsvorsprung, lehnte sich an die Wand und beobachtete, wie sich
die schrägen Schatten verkürzten, während der Mond über ihn
hinwegzog. Gegen Morgen wurde er schläfrig. Als das weiße Leuchten
zu Grau verblasste, erhob er sich und schritt auf dem schmalen Sims
hin und her, um sich wach zu halten. In wenigen Minuten würde der
Mond hinter dem hinteren Rand der Welt verschwinden; der Cañon
würde in seine eigene Nacht zurücksinken, all seine
mondbeschienenen Bilder würden schmelzen und verschwinden. In der
Stunde vor der Morgendämmerung würde Waring von der entfernteren
Wand nur noch einen verschwommenen Fleck sehen können.
 
  



 Direkt unter ihm konnte er die Umrisse seines Pferdes erkennen,
das den Kopf gesenkt hatte und offensichtlich döste. Mit der
Wachsamkeit von Wüstenpferden im Hinterkopf beobachtete er das
Pferd. Die Minuten vergingen wie im Flug. Das Pferd schien immer
deutlicher zu werden. Waring glaubte, das Pfahlseil erkennen zu
können. Er versuchte, es vom Pferd zum Pfahl zu verfolgen. Schritt
für Schritt verfolgten seine Augen den schlaffen Umriss des Seils
über den Boden. Der Kopf des Metallpfahls schimmerte schwach.
Waring schloss die Augen, nickte und fing sich wieder. Diesmal
verfolgte er das Seil vom Pfahl bis zum Pferd. Es kam ihm kindisch
vor, und doch hielt es ihn wach. Bildete er sich das ein, oder
hatte sich das Seil bewegt?
 
  



 Dex hatte den Kopf gehoben. Er schnupperte an der kühlen
Morgenluft. Langsam drehte sich die goldbraune Gestalt des großen
Hirschleders um, den Kopf erhoben und die Nüstern zu gespannten
Ringen geformt. Waring warf einen Blick über den Cañon. Die
gegenüberliegende Wand lag noch im Halbdunkel. In ein paar Minuten
würde die Spur deutlich zu erkennen sein. Er ließ sich vom
Felsvorsprung fallen und schwang sich in den Sattel. Dex hörte ihn
offenbar, denn er zuckte mit einem Ohr zurück, behielt aber seine
Haltung des eifrigen Interesses an einem unsichtbaren Etwas bei -
einem Etwas, das ihn aus der schläfrigen Trägheit zu einer ruhig
angespannten Statue der Wachsamkeit geführt hatte. Das Aschgrau der
entfernten Wand, das nun sichtbar wurde, ging langsam in einen
schwachen Rosaton über, der sich vertiefte und ausbreitete.
 
  



 Waring bückte sich und richtete sich auf, wobei er seine Brille
auf den fernen Weg hielt. Ein winziger Reiter erschien im klaren
blauen Kreis des Fernglases, und ein weiterer, der zwei Pferde ohne
Sättel oder Rucksäcke führte. Die Männer waren in Richtung Süden
unterwegs. Kurz darauf verschwanden sie hinter einer Mauer aus
Gestrüpp. Waring sattelte Dex und ritt, dicht an der östlichen Wand
bleibend, auf das Arroyo zu.
 
  



 Die Morgensonne zeichnete saubere, schwarze Schatten auf den
Sand des Chaparral. Die Kakteenblüte brannte in roten und gelben
Flammenflecken vor ihrem eigenen trüben graugrünen Hintergrund. An
der Mündung des Arroyo stieg Waring ab und ließ die Zügel fallen.
Dex beschnupperte ihn fragend. Er tätschelte das Pferd, drehte sich
um und schritt zügig das trockene Flussbett hinunter. Er ging
aufrecht, da er wusste, dass er vom Weg aus nicht gesehen werden
konnte. Er hätte sogar ungesehen den Arroyo hinunterreiten können,
und vielleicht war es ein sinnloses Risiko, in diesem Land Männer
zu Fuß zu jagen. Die Männer, die er jagte, waren Mexikaner aus
Sonora, die auf der Flucht waren. Sie würden blindlings kämpfen,
angespornt von Angst. Schon Warings Name machte ihnen Angst. Und
wenn sie den Gringo zu Pferde antrafen, wusste Waring, dass die
Wahrscheinlichkeit, dass sein Pferd erschossen würde, mehr als groß
war. Er hatte eine eigenartige Abneigung, ein solches Risiko
einzugehen, wenn es eine halbe Chance gab, seine Arbeit zu Fuß zu
erledigen.
 
  



 Außerdem hatten einige Amerikaner in Sonora, die Waring nicht
mochten, vor kurzem gesagt, dass kein Mann schnell genug sei, um
mit dem Revolvermann gleichzuziehen, was ihn vorläufig als "Killer"
einstufte, während er sich nie Gedanken über die Gefahr gemacht
hatte, wenn er in einen Kampf ging. Er hatte das Spiel immer
gespielt, um zu gewinnen, Chancen hin oder her. Die Männer, die er
suchte, würden beritten sein. Er würde zu Fuß gehen. Dieses Mal
würden die Flüchtigen mehr als eine faire Chance haben. Sie würden
den Platz hinunter in die Schlucht stolpern, vielleicht einen Blick
zurückwerfen, weil sie Angst vor Verfolgung hatten, aber keinen
Hinterhalt befürchteten.
 
  



 Waring wusste, dass sie ihn töten würden, wenn sie könnten. Er
wusste, dass er nicht einmal eine Chance gehabt hätte, wenn sie an
seiner Stelle und er an ihrer Stelle gewesen wäre. Er wurde
beauftragt und bezahlt, genau das zu tun, was er gerade tat. Die
Männer waren Banditen, die den Zahlmeister der Ortez-Minen
ausgeraubt hatten. Für Waring war die Angelegenheit nicht
kompliziert. Es war sein Tagwerk. Die Morgensonne würde ihnen ins
Gesicht scheinen, aber das war nicht seine Schuld.
 
  



 Als Waring im Arroyo wartete, hörte er von oben das leise
Trappeln von Hufen. Er näherte sich einer Böschung und lehnte seine
Schulter leicht dagegen. Mit einem Schwung Sand nahm das erste
Pferd den Platz ein, die Beine ungünstig angewinkelt, während es
sich abwärts arbeitete. Der zweite Reiter folgte, die führenden
Pferde zogen sich zurück.
 
  



 Am Fuße des Arroyo zügelten die Mexikaner. Der Ältere,
gedrungen, mit breitem Rücken, ein schwarzes Taschentuch um den
dicken Hals gebunden, griff in seine Tasche und holte Tabak und
Zigarettenpapier heraus. Der andere, kaum mehr als ein Junge,
drängte darauf, dass sie sich beeilen sollten. In seiner Stimme
schwang Angst mit. Der untersetzte Mexikaner lachte und begann,
sich eine Zigarette zu drehen.
 
  



 Niemand habe sie überholt, sagte er. Und waren sie jetzt nicht
im Land
 
 Wo kein Mensch lebte?
 
 "Si!", sagte Waring leise.
 
  



 Die halb gedrehte Zigarette flatterte auf den Boden. Die
schwere Lippe des Mexikaners hing herab und zeigte abgebrochene
Zähne. Sein Begleiter ließ das Führseil fallen und drehte sich um,
um Waring mit großen, staunenden und neugierigen Augen anzustarren.
Die angeführten Pferde stürzten den hinteren Pfad hinauf. Waring
machte keine Anstalten, nach seinem Gewehr zu greifen, aber er
beäugte den älteren Mexikaner scharf und schenkte dem Jungen wenig
Aufmerksamkeit. Das Pferd des untersetzten Mexikaners wurde unruhig
und schlängelte sich zu dem anderen.
 
  



 Warings Lippen spitzten sich zu. Der Bandit trieb sein Pferd
an, um hinter seinen Begleiter zu kommen. Offensichtlich war die
Betäubung der Überraschung der Furcht gewichen, und Furcht
bedeutete Handeln. Waring wusste, dass der ältere Mexikaner seinen
Gefährten opfern würde, um die Chance zu haben, den Gringo zu
töten.
 
  



 Waring streckte seine linke Hand aus. "Gib mir deine Waffe",
sagte er zu dem Jugendlichen.
 
 "Und reiche es mit dem Hintern voran."
 
 Wie hypnotisiert zog der Jugendliche seine Waffe und reichte
sie Waring. Waring wusste, dass der andere Mexikaner, wenn er
kämpfen wollte, dies in diesem Augenblick tun würde. Schon als der
Gewehrkolben Warings Hand berührte, sprang er. Zwei
markerschütternde Schüsse vermischten sich und verhallten echolos
in der engen Arroyo-Mauer.
 
  



 Das Gewehr des Mexikaners glitt ihm langsam aus den Fingern. Er
schwankte im Sattel, griff nach dem Horn und rutschte zu Boden.
Waring sah, wie er nach dem Gewehr griff, das auf dem Sand lag. Er
schob es zur Seite. Der junge Mexikaner sprang aus dem Sattel und
stellte sich zwischen Waring und den gefallenen Mann. Waring trat
einen Schritt zurück. Einen Augenblick lang wurden seine Augen ganz
scharf. Er war versucht, der Sache auf der Stelle ein Ende zu
machen. Der Junge sank auf die Knie. Ein Windhauch ließ das
Halstuch an seinem Hals flattern. Waring sah ein kleines silbernes
Kruzifix auf dem glatten Braun seiner Brust schimmern.
 
  



 "Wenn ich sterben muss, habe ich keine Angst", sagte der Junge.
"Ich habe das hier!" Und seine Finger berührten das Kruzifix. "Aber
du wirst meinen Onkel nicht töten!"
 
  



 Waring zögerte. Er schien zu lauschen. Und wie in einem Traum,
aber doch klar und deutlich, als ob er selbst gesprochen hätte,
kamen die Worte: "Es ist genug!"
 
  



 "Nicht diese Reise", sagte Waring.
 
  



 Der mexikanische Jugendliche starrte ihn verwundert an. War der
Gringo verrückt?
 
  



 Waring steckte seine Waffe mit einem Ruck ein. "Stell dich auf
deine Hinterbeine und hör auf mit dem Ruhmeszeug! Wir reiten nach
Norden", knurrte er.
 
  



 Kapitel II
 
 José Vaca
 
  



 Das Gesicht des jungen Mexikaners war schweißgebadet, als er
aufstand und auf den Verwundeten hinunterstarrte. Unbeholfen
versuchte er, Waring zu helfen, der die zerschmetterte Schulter
wusch und verband. Waring hatte geschossen, um zu töten, aber die
Waffe war nicht seine eigene, und er hatte geschossen, kaum dass
sie seine Hand berührt hatte.
 
  



 "Setz deinen Onkel auf sein Pferd", sagte er zu dem Jungen.
"Mach keine Pause.
 
 Wir werden gegen Sonnenuntergang in Juan Armigos Ranchito
erwartet."
 
 Für ihn war das vorerst alles, was es zu tun gab. Er hatte José
Vaca verwundet und gefangen genommen, der in Sonora als Anführer
der Banditen berüchtigt war. Dass keine anderen von Vacas Art bei
ihm waren, verwunderte Waring. Der junge Ramon, Vacas Neffe, zählte
nicht.
 
  



 Ramon half seinem Onkel aufzusteigen. Sie sahen sich an, Vacas
Augen blinzelten. Der Gringo war in Bewegung. Sie waren
aufgesessen. Waring, der ihre Haltung beobachtete, lächelte und
pfiff schrill, während er den Finger krümmte. Der junge Ramon
zitterte. Andere Gringos hielten sich im Arroyo versteckt,
vielleicht sogar der Mann, den sein Onkel ausgeraubt hatte! Selbst
jetzt konnte er das Klicken der Hufe auf dem Kies hören. Der
Revolvermann war für den Moment gnädig gewesen, nur um seine
Gefangenen den unbarmherzigen Minenarbeitern auszuliefern; Männern,
für die das Leben eines Mexikaners nicht mehr wert war als das
eines Hundes. Der verwundete Mann, der steif im Sattel saß, wandte
den Kopf. Um eine Biegung im trockenen Flussbett kam Warings großes
Wildlederpferd Dexter, der den Hals zur Seite hielt, damit die
Zügel frei gezogen werden konnten. Das Pferd hielt an, als es die
Gruppe sah. Waring sprach zu ihm. Der große Hirschleder trat vor
und beschnupperte Waring, der sich in den Sattel schwang und in
Richtung des hinteren Weges gestikulierte.
 
  



 Sie ritten schweigend, die Mexikaner mit gesenkten Köpfen,
stumpfsinnig, lustlos, resigniert in ihr sicheres Schicksal. Aus
irgendeinem seltsamen Grund hatte der Gringo sie nicht in dem
Arroyo getötet. Er hatte genug Ausreden gehabt.
 
  



 Würde er sie nach Sonora ins Gefängnis bringen? Oder würde er
warten, bis sie in einer versteckten Festung des Agua Fria waren,
um sie dort zu töten und den Kojoten zu überlassen? Der junge Ramon
wusste, dass die beiden kleinen Leinensäcke mit dem Gold geschickt
in den großen Tapaderas des Sattels seines Onkels verschnürt waren.
Wer käme schon auf die Idee, dort nach ihnen zu suchen?
 
  



 Der Gringo hatte gesagt, dass sie zum Ranchito von Juan Armigo
reiten würden. Wie leicht hatte der Gringo sie in dem Moment
getäuscht, als sie sich in Sicherheit wähnten! Doch er hatte nicht
nach dem gestohlenen Geld gefragt. Die Methoden dieses Gringo waren
unbegreiflich.
 
  



 Waring schenkte den Mexikanern kaum Beachtung, aber er blickte
unablässig von einer Seite des Cañons zur anderen, wachsam für eine
Überraschung. Der verwundete Mann, Vaca, war ihm bekannt. Er war
nur einer der Banditen. Ramon, Vacas Neffe, gehörte nicht zu ihnen,
war aber von Vaca zu dieser Reise verleitet worden, damit der
Bandit bei der Annäherung an die Ranchos weit reiten und seinen
Neffen für die Versorgung schicken konnte.
 
  



 Der Rucksack auf Ramons Sattel war zu leicht, um etwas
Schwereres als Nahrung zu enthalten. An Vacas Sattel war nichts als
eine ausgefranste und verblichene Decke gebunden. Waring war sich
jedoch sicher, dass sie das Gold nicht versteckt hatten, sondern es
bei sich trugen.
 
  



 Am Mittag tränkten sie die Pferde auf halbem Weg durch den
Cañon. Als sie wieder weiter ritten, bemerkte Waring, dass Vaca
seinen Fuß nicht richtig in den Steigbügel steckte, aber er führte
dies auf den Zustand des anderen zurück. Der Mexikaner war ein
kranker Mann. Sein dunkelhäutiges Gesicht war gelb geworden, und er
lehnte sich nach vorne und umklammerte das Horn. Die Hitze war
stagnierend und unablässig. Das Tempo war verzweifelt langsam.
 
  



 Trotz seiner Wachsamkeit wurde Warings Geist von der Monotonie
schwer. Er drehte sich eine Zigarette. Der Rauch schmeckte bitter.
Er warf die Zigarette weg. Die Jagd auf Männer hatte ihren Reiz von
früher verloren. Ein sauberer Durchbruch und ein harter Kampf, das
war gut genug. Aber die gebeugten Gestalten, die vor ihm ritten:
unwissend, abergläubisch, brutal; gefühllos gegenüber jeglichem
Ehrgefühl. War das Spiel es wert? Und doch waren sie Menschen -
Menschen, die bangten, hofften, Hunger, Durst und Schmerz empfanden
und sogar von vagen Erfolgen träumten, die sie erreichen würden,
wie oder wann das Schicksal es wollte. Und war dieser schäbige Sieg
eine Entschädigung für die Risiken, die er eingegangen war, und die
Entbehrungen, die er ertragen musste?
 
  



 Wieder hörte Waring die Stimme, wie aus weiter Ferne, und doch
war es seine eigene Stimme: "Du wirst dich von der Jagd auf
Menschen abwenden."
 
  



 "Den Teufel werde ich tun", murmelte Waring.
 
  



 Ramon, der unmittelbar vor ihm ritt, drehte sich im Sattel um.
Waring gab ihm ein Zeichen, weiterzureiten.
 
  



 Die Hitze wurde weniger intensiv, als eine gelegentliche,
vagabundierende Brise durch das Gebüsch wehte und das Taschentuch
um Warings Hals flatterte. Vor uns verbreiterte sich der Cañon bis
zum Tafelberg, wo das ferne Grün einer Baumreihe die Grenze der
Armigo-Ranch markierte.
 
  



 Plötzlich begann Vaca zu singen, erst leise, dann mit
wahnsinniger Vehemenz, als das Fieber in sein Gehirn stieg. Waring
lächelte mit trockenen Lippen. Der Mexikaner hatte die Reise gut
überstanden. Ein weißer Mann in Vacas Zustand wäre schon vor
Stunden zu Grunde gegangen. Er rief nach Ramon, der Vaca Wasser
gab. Der Mexikaner trank gierig und warf die leere Feldflasche in
die Büsche.
 
  



 Waring lauschte auf einen Hinweis, eine verrückte Prahlerei
über den Verbleib des gestohlenen Geldes. Doch Vaca ritt weiter und
brach gelegentlich in ein wildes Lied aus, das halb Yaqui, halb
Mexikaner war. Der junge Ramon zitterte, weil er befürchtete, dass
der Gringo die Geduld verlieren würde.
 
  



 Am nördlichen Ende des Cañons sanken die Hitzewellen bis auf
den Boden ab. Braune Schatten schossen von der westlichen Wand und
breiteten sich über den sich erweiternden Auslass aus. Die Pferde
schritten zügig, denn sie wussten, dass sie in der Nähe von Wasser
waren.
 
  



 Waring wurde aufmerksamer, als sie sich den Lehmziegelgebäuden
des Ranchos näherten. Vaca war in ein dumpfes Schweigen verfallen.
Grau vor Leid und grimmig vor Hass auf den Gringo ritt er
stumpfsinnig weiter und betete zusammenhanglos, dass der Bewaffnete
während seines Rittes erschlagen werden möge.
 
  



 Der raue Rand der verschwindenden Sonne ließ eine lange Flamme
aus Karmesinrot über den Tafelberg leuchten. Das Karmesinrot
schmolz zu Gold. Das Gold verblasste zu einem kurzen Dämmerlicht.
Ein schwacher Stern funkelte im Norden.
 
  



 Die Hunde drängten sich in der Dämmerung vorwärts und forderten
die fremden Reiter heraus. Eine Gestalt füllte die beleuchtete Tür
des Armigo-Ranchhauses. Die Hunde zogen sich zurück.
 
  



 Ramon stieg ab und half seinem Onkel ab. Waring saß auf seinem
Pferd, bis Juan Armigo aus der Tür trat und fragte, wer gekommen
sei. Waring antwortete mit seinem Namen.
 
  



 "Si! Si!", rief Armigo aus. "Der Señor ist willkommen."
 
  



 Waring stieg ab. "Juan, ich habe zwei deiner Freunde hier: José
Vaca und
 
 Ramon Ortego".
 
 Armigo schien überrascht. "José Vaca ist verwundet?", fragte er
zögernd.
 
  



 Waring nickte.
 
  



 "Und die Pferde; sie sollen Futter, Wasser, alles haben - ich
selbst."
 
  



 "Danke. Aber ich kümmere mich um die Pferde, Juan. Ich bringe
Vaca und Ramon nach Sonora. Schau, was du für Vaca tun kannst. Er
ist ziemlich krank."
 
  



 "Es soll sein, wie der Señor sagt. Und der Señor hat einen
Kampf gemacht?"
 
  



 "Mit diesen Hombres? Nicht diese Reise! José Vaca hat einen
Fehler gemacht, das ist alles."
 
  



 Armigo schlurfte beunruhigt zum Haus. Waring sattelte die
Pferde ab und trieb sie in den Korral. Als er den Sattel von Vacas
Pferd abnahm, zögerte er. Der Sattel war groß und schwer, aber er
schien zu schwer zu sein. Auf den Knien drehte er ihn um und
untersuchte ihn. Er lächelte grimmig, als er die kleinen
Segeltuchsäcke losband und sie aus den Tapaderas zog.
 
  



 "Ich dachte, er hätte zu viel Stiefel für einen hart reitenden
Chola", murmelte
 
 Waring.
 
 Er stand auf und streute den Pferden etwas Heu vor. Er konnte
Ramon und Armigo im Ranchhaus reden hören. Er nahm seine leere
Feldflasche vom Sattel, band die Säcke auf und legte die Goldstücke
einzeln in die Feldflasche. Er schaufelte Sand auf und füllte die
Feldflasche halb voll. Das Gold klirrte nicht mehr, als er es
schüttelte.
 
  



 Waring befürchtete zwar nicht, dass einer der beiden Männer
einen Fluchtversuch unternehmen würde, doch er kannte die Mexikaner
zu gut, um Armigo ausdrücklich zu vertrauen. Tausend Dollar waren
eine große Verlockung für einen armen Rancher. Und obwohl Armigo
immer beteuert hatte, Warings Freund zu sein, konnten
Blutsverwandtschaft und der Reiz des leicht zu beschaffenden Geldes
das ruhige Gesicht der Dinge erheblich verändern.
 
  



 Waring ging zum Haus, wusch sich und aß mit Juan in der Küche;
dann lud er den Mexikaner auf die Koppel ein.
 
  



 "José und Ramon sind deine Landsleute, Juan."
 
  



 "Si, señor. Es tut mir leid für Ramon. Das war nicht sein
Verdienst. Er ist nur ein Junge..."
 
  



 Waring berührte den Arm des anderen. "Es wird keinen Ärger
geben, Juan. Behalte nur deine Pferde besser im Auge, während ich
durch diesen Teil des Landes reite."
 
  



 "Aber Señor..."
 
  



 "Ich habe schon einmal mit Ihnen zu tun gehabt. Zwei eurer
Kaimane haben sich den Agua Fria hinunter verirrt. Einer von ihnen
schleppt ein Maguey-Bleiseil."
 
  



 "Señor, das ist unmöglich!"
 
  



 "Nein, ist es nicht! Ich kenne deine Marke. Sieh her, Juan. Du
wusstest, dass Vaca fliehen wollte. Du wusstest, dass man mich zu
ihm schicken würde. Warum hast du ihn zwei Ersatzpferde mitnehmen
lassen?"
 
  



 "Aber, Señor, ich schwöre, ich war es nicht!"
 
  



 "Na gut. Als Ramon vor zwei Tagen hierher ritt und dich um zwei
Pferde bat, warum hast du ihn dann nicht abgewiesen? Warum hast du
ihm gesagt, dass du sie zwar verkaufen, aber nicht verleihen
würdest?
 
  



 "Wenn Ramon das sagt, lügt er. Ich habe Ramon gesagt..."
 
  



 "Danke. Das ist alles, was ich wissen will. Es ist mir egal,
was du Ramon erzählt hast. Du hast ihn die Pferde nehmen lassen.
Ich werde dir jetzt etwas sagen, das für dich mehr wert sein wird
als Gold. Versuchen Sie nicht, das Vieh einzufangen, das hier heute
Nacht weidet. Ich könnte schnell aufwachen und einen Fehler machen.
Männer sehen im Mondlicht gleich aus - und wir werden einen Mond
haben."
 
  



 "Es wird sein, wie der Señor sagt. Es ist Schicksal."
 
  



 "Na gut, Amigo. Aber es ist nicht das Schicksal. Es ist ein
dummer Fehler, wenn du oder deine Landsleute eine Aufgabe angehen,
wie sie Vaca angegangen ist. Hol mir einfach ein paar Decken. Ich
werde heute Nacht hier draußen schlafen."
 
  



 Juan Armigo stapfte zur Lehmhütte. Das Lampenlicht zeigte sein
schweißgebadetes Gesicht. Er schlurfte in einen Innenraum und kam
mit Decken auf dem Arm wieder heraus. Vaca lag auf einer Bettrolle
in der Ecke des größeren Raumes, und neben ihm stand Ramon.
 
  



 "Der Señor schläft bei den Pferden", sagte Armigo
bedeutungsvoll.
 
  



 Ramon neigte den Kopf und murmelte ein Gebet.
 
  



 "Und wenn du betest", sagte Armigo und schob die Decken von
einem Arm auf den anderen, "dann bete, dass die beiden Pferde, die
du geliehen hast, zurückkommen. Was deinen Onkel José betrifft, so
wird er nicht sterben."
 
  



 "Und wir werden ins Gefängnis gebracht", sagte Ramon."
 
  



 "Du hättest den Gringo töten sollen." Und Armigos Ton war
sachlich. "Oder ihm vielleicht sagen, wo du das Gold versteckt
hast. Dann hätte er dich vielleicht gehen lassen."
 
  



 Ramon schüttelte den Kopf. Der Vorschlag von Armigo war zu
offensichtlich eine Frage nach dem Verbleib des gestohlenen
Geldes.
 
  



 Der verwundete Mann öffnete die Augen. "Ich habe es gehört",
sagte er mit schwacher Stimme. "Sag dem Gringo, dass ich ihm sagen
werde, wo das Geld versteckt ist, wenn er mich gehen lässt."
 
  



 "Es soll so sein, wie Sie es wünschen", sagte Armigo, der
neugierig war, mehr über die Sache zu erfahren.
 
  



 Am Korral überbrachte er Vacas Nachricht an Waring, der seine
Freude über die Information des anderen vorgab.
 
  



 "Wenn das so ist, Tio Juan", lachte er, "sollst du deinen
Anteil bekommen - hundert Pesos. Lass die Decken bei meinem Sattel
liegen. Wir werden zum Haus gehen."
 
  



 Der Wechsel von der Kühle der Nacht mit ihrem schwachen
Sternenglanz zur aufgestauten Hitze im Inneren des Lehmhauses war
unangenehm. Die Wände waren weiß getüncht und sauber genug, aber es
roch stark nach Kochen. Auf dem mit Öltüchern bedeckten Tisch
brannte eine Lampe. Ramon stand mit großen, ängstlichen Augen neben
seinem Onkel, der sich auf seinen Ellbogen gestützt hatte, als
Waring sich näherte. Waring nickte ihm freundlich zu und drehte
sich eine Zigarette. José Vaca blickte hungrig zu ihm auf. Die
hängende Unterlippe zeigte seine abgebrochenen Zähne. Waring dachte
an einen gefangenen Wolf. Juan blickte von einem zum anderen.
 
  



 Aber der Gringo schien nicht neugierig zu sein und betrachtete
nur die Bilder an den Wänden: ein flammendes Madonnenbild, ein
Christusbild, ein billiges Hochzeitsfoto von Juan und seiner
Señora, eine Abalone-Muschel, auf der etwas gemalt war, das an ein
Pferd mit Reiter erinnerte.
 
  



 "Das Gold ist im Haus von Pedro Salazar aus Sonora versteckt.
Es ist in der Erde unter seinem Bett vergraben."
 
  



 José Vaca hatte gesprochen, aber Waring beobachtete Ramons
Augen.
 
  



 "In Ordnung, Hombre. Muchas gracias."
 
  



 "Und jetzt lassen Sie mich gehen?", fragte Vaca.
 
  



 "Das habe ich nicht gesagt." Warings Ton war angenehm, fast
gleichgültig.
 
  



 Ramon machte ein besorgtes Gesicht. Was hatte es für einen
Sinn, den Gringo zu täuschen? Aber Waring lächelte. Glaubte er denn
eine so offensichtliche Lüge?
 
  



 "Bueno!" rief Waring aus. "Damit bist du raus. Und was ist mit
dir?
 
 Ramon?"
 
 "Mein Onkel hat gesprochen", sagte Ramon. "Ich habe nichts zu
sagen."
 
  



 "Dann wirst du mit mir nach Sonora reiten."
 
  



 "Wie Sie meinen, Señor."
 
  



 "Na gut. Bleib nicht die ganze Nacht auf und bete. Das wird
nichts nützen. Geh schlafen. Und du auch, Juan." Und Waring drehte
sich schnell zu Armigo um. "Schlaf so viel du kannst. Morgen früh
werden Sie sich besser fühlen."
 
  



 Waring drehte sich um und schritt hinaus. Im Korral breitete er
seine Decken aus. Mit dem Kopf auf dem Sattel lag er und blickte zu
den Sternen hinauf.
 
  



 Die Pferde, mit Ausnahme von Warings Wildschwein Dex, kauerten
in einer Ecke des Korral. Die seltsame Gestalt, die sich ruhig auf
dem Boden ausstreckte, war neu für sie.
 
  



 Lange Zeit stand das Pferd Dex mit gesenktem Kopf und einer
durchhängenden Hüfte da und ruhte sich aus. Kurz bevor Waring
einschlief, spürte er ein sanftes Schnüffeln an seiner Decke. Das
große Pferd schnupperte neugierig.
 
  



 "Seltsame Decken, was?", fragte Waring schläfrig. "Aber es ist
derselbe alte Partner, Dex."
 
  



 Das Pferd ging langsam davon und schnüffelte am Zaun entlang.
Waring wusste, dass es gut bewacht war. Die große Hirschkuh würde
die Annäherung eines Fremden mit Schnauben quittieren. Waring
drehte sich auf die Seite und schlief. Sein Tagewerk war getan.


  



 KAPITEL III
 
 Donovans Hand
 
  



 Waring war mit den ersten schwachen Anzeichen der
Morgendämmerung wach. Er warf den Pferden Heu zu und schritt zügig
zur Lehmhütte. Juan Armigo beugte sich über den Küchenherd. Waring
nickte ihm zu und ging in den Nebenraum. Die Mexikaner schliefen;
der junge Ramon lag mit dem Gesicht nach unten unter dem Kruzifix
an der Wand, wo er fast die ganze Nacht im Gebet gekniet hatte.


  



 Waring zog sich leise zurück.
 
  



 "Lass sie schlafen", sagte er zu Juan in der Küche.
 
  



 Nach Frijoles und Kaffee erhob sich der Bewaffnete und winkte
Juan, ihm zu folgen.
 
  



 In der Nähe des Korrals drehte sich Waring plötzlich um. "Du
sagst, der junge Ramon ist hetero?"
 
  



 "Si, señor. Er ist ein guter Junge."
 
  



 "Nun, er ist in verdammt schlechter Gesellschaft. Was ist mit
Vaca?"
 
  



 Juan Armigo zuckte mit den Schultern.
 
  



 "Hast du Angst vor ihm, Juan?"
 
  



 "Nein. Aber wenn er mich um etwas bitten sollte, wäre es gut,
es ihm zu geben."
 
  



 "Ich verstehe. Er schickte also den jungen Ramon hierher, um
zwei zusätzliche Pferde zu holen, und Sie hatten Angst, abzulehnen.
Ich hatte Sie für einen ehrlichen Mann gehalten. Wenn ich weg bin,
gehst du die Pferde im Cañon suchen. Und wenn jemand aus Sonora
hierher reitet und nach Ramon, Vaca oder mir fragt, weißt du nichts
über uns. Sabe? Wenn deine Pferde gefunden werden, bevor du sie
findest, hat sie jemand gestohlen. Tun Sie diese Dinge. Ich will
nicht zurückkommen, um zu sehen, ob du sie erledigt hast."
 
  



 Juan Armigo nickte und blickte Waring mit listigen Augen an.
Der Gringo war also von dem Gold angelockt worden. Er würde zurück
nach Sonora reiten, das gestohlene Geld im Haus von Pedro Salazar
finden und es behalten. Das wäre eine sehr einfache Sache. Der
junge Ramon würde sich nicht trauen zu sprechen, und José Vaca wäre
verschwunden. Der Gringo konnte schwören, dass er weder die
Banditen noch das Gold gefunden hatte. So dachte Juan, und sein
früherer Respekt vor dem Revolvermann schwankte, als sich die Idee
festsetzte. Er grinste Waring an. Es wäre ein guter Trick, das Gold
von den Dieben zu stehlen. Mit Sicherheit war der Gringo inzwischen
fast so raffiniert wie ein Mexikaner.
 
  



 Waring war nicht erfreut, als er in den Augen des anderen las,
aber er sagte nichts. Abrupt drehte er sich um, betrat den Korral
und sattelte Ramons Pferd und sein eigenes.
 
  



 "Bringen Sie José Vaca hier weg, sobald er reisen kann", sagte
er zu Armigo. "Sie werden es vielleicht erklären müssen, wenn er
hier gefunden wird." Und Waring schritt zur Lehmhütte.
 
  



 Ramon war wach und sprach mit seinem Onkel. Waring sagte ihm,
er solle sich etwas zu essen holen. Dann wandte er sich an
Vaca.
 
  



 "José", begann er freundlich, "du wolltest mich gestern
erwischen, aber du hast nur einen guten Stetson verdorben. Siehst
du? Du hast hoch geschossen. Wenn du wieder auf einen Mann
losgehst, dann fang an der Gürtelschnalle an und treffe ihn tief.
Das lassen wir dieses Mal durchgehen. Wenn du reiten kannst, nimm
dein Cayuse und fächle es überallhin, aber reite nicht zurück nach
Sonora. Ich werde dort sein. Ich werde den jungen Ramon nach Hause
treiben. Er ist nicht von deiner Sorte. Du bist frei. Reden Sie
nicht. Erzähl das alles nur deinen Heiligen. Und wenn sie dich
erwischen, sag nicht, dass du mich gesehen hast. Sabe?"
 
  



 Der Verwundete stützte sich auf seinen Ellbogen und blickte
Waring mit fiebrigen Augen an. "Du gibst mir mein Leben. Ich werde
nicht sprechen."
 
  



 "Bueno! Und du sagtest, im Haus von Pedro Salazar?"
 
  



 "Si! In der Nähe der Acequia."
 
  



 "Die Placeta Burro. Ich kenne den Ort. Du wirst dein Pferd und
einen Sattel finden, wenn du reiten kannst."
 
  



 Die Augen des Banditen funkelten, als er Waring weggehen sah.
Wenn der Gringo in das Haus von Pedro Salazar eindrang, würde er
das Gold nicht finden und er würde nicht lebend herauskommen. Der
Gringo hatte vor Jahren den Bruder von Pedro Salazar unten in der
Wüste umgebracht. Und Salazar hatte nichts mit dem Überfall auf die
Ortez-Mine zu tun. Vaca dachte, dass das Gold in seinen Tapaderas
noch sicher war. Der Gringo war ein Narr.
 
  



 Waring führte die beiden gesattelten Pferde zum Haus. Ramon,
der aus der Küche kam, blinzelte im Sonnenlicht.
 
  



 "Es ist mein Pferd, aber nicht mein Sattel, Señor."
 
  



 "Sie sind ein ehrlicher Mann", lachte Waring. "Aber wir werden
die Sättel nicht wechseln.
 
 Komm schon!"
 
 Ramon stieg auf und ritt neben Waring, bis sie außer Sichtweite
des Ranchhauses waren, als Waring ansprang.
 
  



 "Wo ist das Geld?", fragte er plötzlich.
 
  



 "Ich weiß es nicht, Señor."
 
  



 "Wussten Sie, wo es gestern war?"
 
  



 Ramon zögerte. War dies eine Falle? Warings ruhiger Blick
fixierte den jungen
 
 Mexikaner zu einer direkten Antwort.
 
 "Si, señor. Ich wusste es - gestern."
 
  



 "Du wusstest es, aber du hast nichts gesagt, als dein Onkel
versuchte, mich in den Tod zu treiben.
 
 Pedro Salazar".
 
 "Ich - er gehört zu meiner Familie."
 
  



 "Nun, ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Ich sehe, dass Sie
schweigen können, wenn Sie müssen. Und jetzt hast du die Chance,
viel zu schweigen. Ich werde vor dir nach Sonora reiten. Wenn du
ankommst, geh nach Hause und vergiss, dass du diese Reise gemacht
hast. Wenn deine Eltern fragen, wo dein Onkel ist, sag ihnen, dass
er nach Süden geritten ist und du umgedreht hast. Weil du mich
nicht angelogen hast und weil du nicht feige warst, werde ich dir
eine Chance geben, aus der Sache herauszukommen. Ich habe deinen
Onkel gehen lassen, weil er dich verraten hätte, um sich selbst zu
retten, sobald ich ihn in Sonora eingesperrt hätte. Es liegt an
Ihnen, sich aus dem Ärger herauszuhalten. Du hast einen Schreck
bekommen, der dir reichen sollte. Lass dir Zeit und komm bei
Sonnenuntergang nach Sonora. Adios."
 
  



 "Aber Señor!"
 
  



 Waring wirbelte sein Pferd herum. "Ein guter Reiter schiebt
seinen Fuß klar nach Hause", rief er, während er davonritt.
 
  



 Ramon saß auf seinem Pferd und starrte auf die kleinen
Staubwolken, die von den Hufen des großen Hirschleders aufgewirbelt
wurden. Sicherlich war der Gringo verrückt! Doch er war ein Mann
mit einem großen Herzen. Verwirrt und fassungslos über die
Erkenntnis, dass er allein und frei war, blickte der junge
Mexikaner um sich. Waring war eine winzige Gestalt in der Ferne.
Ramon stieg ab und betrachtete die leeren Tapaderas.
 
  



 Bislang hatte er Scharfsinn, List und Tücke für wünschenswerte
Eigenschaften gehalten, die mit der Ehre nicht unvereinbar waren.
In einem Augenblick erkannte er den Unterschied, den Unterschied
zwischen List und Scharfsinn. Der Ruf seines Onkels hatte ihn
ehrfürchtig gemacht, und er war stolz, ihn als Mitglied dieser
Familie zu bezeichnen. Jetzt sah er ihn als das, was er war. "Mein
Onkel José ist ein schlechter Mensch", sagte er zu sich selbst.
"Der andere, der Gringo, den die Leute 'Der Killer' nennen, ist ein
harter Mann, aber er ist sicher nicht schlecht.
 
  



 Als Ramon zu seinem Pferd sprach, zitterte seine Stimme. Seine
Hand wanderte hinauf zu dem kleinen silbernen Kruzifix auf seiner
Brust. Ein vager Schimmer des Verstehens, ein Gefühl für die
wirkliche Bedeutung des Emblems ermutigte ihn, sich der Heimreise
und den Fragen seiner Verwandten zu stellen. Und vor allem empfand
er eine Bewunderung für den Gringo, die im Laufe des Rittes immer
größer wurde. Einem solchen Mann könnte er bis ans Ende der Welt
folgen, sogar über die Grenze des Großen Unbekannten, denn ein
solcher Anführer würde den Weg sicher nicht verlieren.
 
  



 * * * * *
 
  



 Drei Männer saßen im Büro der Ortez-Minen, rauchten und sagten
wenig. Donovan, der Manager, Quigley, der Zahlmeister, und der
stellvertretende Manager, ein junger Amerikaner, der frisch aus dem
Osten kam. Der Name Waring wurde erwähnt. Vor drei Tagen war er
nach Süden geritten, um die Banditen zu verfolgen. Er könnte
zurückkehren. Oder auch nicht.
 
  



 "Ich würde ihn gerne reiten sehen", sagte Donovan und wandte
sich an den Zahlmeister.
 
  



 "Und Sie hassen ihn dafür", sagte Quigley.
 
  



 "Das glaube ich nicht. Aber wenn er hier Zahlmeister wäre,
würde er einige dieser Schmierer in Angst und Schrecken
versetzen."
 
  



 Quigley errötete. "Sie haben mich nicht angeheuert, um
Schmierer zu jagen, Donovan. Ich bin kein Revolverheld."
 
  



 "Nein", sagte Donovan langsam. "Ich hatte dich gut
eingeschätzt."
 
  



 "Ach, lassen Sie das!", sagte der stellvertretende
Geschäftsführer und lächelte. "Das wird die Gehaltsliste nicht
ausgleichen."
 
  



 "Nein. Aber ich werde die Kosten senken." Donovan warf einen
Blick auf Quigley. "Jim Waring ist mir zu hochnäsig und mächtig.
Jedes Mal, wenn er einen Job in Angriff nimmt, ist er der große
Boss, bis er ihn erledigt hat. Wenn er zurückkommt, in Ordnung.
Wenn nicht, verbuchen wir es als Gewinn und Verlust. Aber sein Name
wird heute von der Gehaltsliste gestrichen."
 
  



 Quigley grinste. Er wusste, dass Donovan Angst vor Waring
hatte. Waring war der einzige Mann in Donovans Diensten, den er
nicht einschüchtern konnte. Außerdem hasste der große Ire es,
Warings Preis zu zahlen, der sehr hoch war.
 
  



 "Wie wäre es dann mit einer Lohnerhöhung von fünfundzwanzig pro
Monat?", fragte Quigley.
 
  



 Zu seiner Überraschung nickte Donovan freundlich. "Abgemacht,
Jack. Und das gilt, sobald Waring mit dem Geld auftaucht. Wenn er
nicht auftaucht - nun, die Gehaltserhöhung kann warten."
 
  



 "Dann werde ich die Änderung einfach auf heute datieren", sagte
Quigley. "Schauen Sie mal die Straße runter."
 
  



 Donovan erhob sich schwerfällig und trat ans Fenster heran.
"Bei Gott, es ist Waring, ganz sicher! Er ist zu Fuß unterwegs. Was
hat er da eingepackt?"
 
  



 "Eine Kantine", sagte der stellvertretende Geschäftsführer.
"Dies ist ein trockenes Land."
 
  



 Donovan kehrte an seinen Schreibtisch zurück. "Macht euch an
die Arbeit, an irgendetwas. Wir wollen hier nicht rumsitzen wie ein
Haufen ausgestopfter Bussarde. Wir sind natürlich froh, dass Waring
zurück ist. Ihr zwei könnt euch aus dem Staub machen, wenn ich mit
ihm über das Geschäftliche gesprochen habe."
 
  



 Quigley nickte und nahm seinen Stift zur Hand. Der
Direktionsassistent studierte eine Karte.
 
  



 Waring schritt zügig herein. Der Zahlmeister blickte auf und
nickte in der Erwartung, dass Donovan etwas sagen würde. Aber
Donovan saß mit dem Rücken zu Waring, sein Kopf war in Tabakrauch
gehüllt. Er war offenbar in einen Brief vertieft.
 
  



 Der Schütze hielt auf halbem Weg durch das Büro inne. Quigley
zappelte. Der stellvertretende Superintendent warf einen Blick auf
Donovans breiten Rücken und lächelte. Alle drei schienen darauf zu
warten, dass Waring etwas sagte. Quigley genoss die Situation
ziemlich. Die Kopfhaut des stellvertretenden Superintendenten
kribbelte vor verhaltener Erregung.
 
  



 Er erhob sich und ging auf Donovan zu. "Mr. Donovan, Mr. Waring
ist hier."
 
  



 "Danke", sagte Waring und nickte dem Assistenten zu.
 
  



 Donovan richtete sich auf. "Na, hallo, Jim! Ich habe dich gar
nicht reinkommen hören."
 
  



 Warings kühle graue Augen musterten Donovan mit einem leicht
verächtlichen Blick.
 
 Doch der Bewaffnete sprach nicht.
 
 "Hast du sie gelandet?", fragte Donovan.
 
  



 Waring schüttelte den Kopf.
 
  



 "Verdammt!", rief Donovan aus. "Wie lautet dann die
Antwort?"
 
  



 "Bill, du kannst überhaupt nicht bluffen!"
 
  



 Quigley lachte. Der Assistent wischte sich mit einem makellosen
Taschentuch das Gesicht ab. Der Raum war heiß.
 
  



 "Bill", und Warings Stimme war sanft beleidigend, "du kannst
nicht bluffen, wie du willst."
 
  



 Donovans rotes Gesicht wurde noch röter. "Worauf wollen Sie
eigentlich hinaus?"
 
  



 Quigley regte sich und stand auf. Der Assistent richtete sich
auf.
 
  



 "Einen Moment", sagte Waring und deutete ihnen, sich zu setzen.
"Donovan hat etwas auf dem Herzen. Ich wusste es sofort, als ich
hereinkam. Ich möchte, dass ihr es hört."
 
  



 Donovan warf seine halb gerauchte Zigarre auf den Boden und
zündete sich eine neue an. Warings Haltung irritierte ihn.
Offiziell war Donovan Warings Vorgesetzter. Von Mann zu Mann war
der Sonora-Schütze Donovans Meister, und der Ire wusste das und
nahm es ihm übel.
 
  



 Er versuchte einen neuen Ansatz. "Schön, dich wiederzusehen,
Jim." Und er erhob sich und streckte eine schwitzende Hand aus.


  



 Waring schwang die Feldflasche von seiner Schulter und hängte
den Riemen vorsichtig über Donovans Handgelenk. "Hier ist dein
Geld, Bill. Zählen Sie es und geben Sie mir eine Quittung."
 
  



 Donovan, mit der staubigen Feldflasche am Arm, sah äußerst dumm
aus.
 
  



 Waring wandte sich an Quigley. "Bill hat einen Schlaganfall",
sagte er und lächelte.
 
 "Quigley, gib mir eine Quittung über tausend Dollar."
 
 "Sicher!", sagte Quigley und war erleichtert. Das Geld war ihm
gestohlen worden.
 
  



 Waring zog einen Stuhl heran und stützte die Ellbogen auf den
Tisch. Quigley schraubte den Deckel der Feldflasche ab. Ein
Sandstrahl schoss über eine Karte. Der Assistent richtete sich auf.
Quigley schüttelte die Feldflasche und schüttete einen leise
klirrenden Haufen von Goldstücken aus. Einen nach dem anderen
sortierte er aus dem Sand und zählte sie.
 
  



 "Sogar eintausend. Wo haben Sie Vaca und seine Truppe
überholt?"
 
  



 "Habe ich das?", fragte Waring.
 
  



 "Nun, du hast den Mazuma", sagte Quigley. "Und das ist gut
genug für mich."
 
  



 Donovan trat an den Tisch heran. "Williams, ich brauche Sie
heute nicht mehr."
 
  



 Die Assistentin erhob sich und verließ das Büro. Donovan zog
einen Stuhl heran. "Vergessen Sie die Quittung, Quigley. Sie können
bezeugen, dass Waring das Geld zurückgegeben hat. Jim hier ist
nicht so verdammt wählerisch."
 
  



 "Nein, sonst wäre ich nicht auf Ihrer Gehaltsliste", sagte
Waring.
 
  



 Donovan lachte. "Kommen wir auf den Boden der Tatsachen zurück,
Jim. Ich zahle Ihnen Ihren eigenen Preis für diese Arbeit. Das
Ostbüro denkt, ich zahle zu viel. Ich habe gestern einen Brief
bekommen, in dem ich aufgefordert wurde, die Ausgaben zu kürzen.
Dieser letzte Überfall wird sie wütend machen. Hier ist der
Vorschlag. Ich behalte Sie auf der Gehaltsliste und verbuche die
Tausend über die Gewinn- und Verlustrechnung. Niemand außer
Williams weiß, dass Sie das Geld zurückerhalten haben, und er wird
schweigen. Quigley und du und ich werden es teilen - jeder
dreihundert."
 
  



 "Angenommen, ich halte mich aus dem Geschäft heraus", sagte
Waring.
 
  



 "Nun, das ist schon in Ordnung. Ich denke, wir kommen
miteinander aus."
 
  



 Quigley warf einen kurzen Blick auf Waring. Donovans Vorschlag
war eine Beleidigung, um einen Streit zu provozieren, der zu
Warings Entlassung aus dem Dienst der Ortez-Minen führen würde.
Oder wenn Waring dem Vorschlag zustimmte, hätte Donovan Waring auf
sein Niveau heruntergezogen.
 
  



 Waring drehte sich langsam eine Zigarette. "Stellen Sie meinen
Scheck aus", sagte er und wandte sich an Quigley.
 
  



 Donovan seufzte. Waring wollte aufhören. Das war gut so. Es war
einfach genug gewesen.
 
  



 Quigley stellte einen Scheck aus und reichte ihn Donovan zur
Unterschrift. Als der Zahlmeister begann, das Geld auf dem Tisch zu
sammeln, steckte Waring den Scheck ein, erhob sich und beobachtete
Quigleys nervöse Hände.
 
  



 Als Quigley den Sack zuband und ihn aufhob, streckte Waring
seinen Arm aus. "Gib ihn mir", sagte er leise. Quigley lachte.
Warings Augen waren unleserlich.
 
  



 Das Lächeln verschwand aus Quigleys Gesicht. Ohne genau zu
wissen, warum er es tat, gab er den Sack wieder ab.
 
  



 Waring wandte sich an Donovan. "Ich kümmere mich um die Sache,
Bill. Wie ich Ihnen schon sagte, können Sie nicht bluffen."
 
  



 Waring schritt zur Tür. Auf Quigleys erstickten Protestausruf
hin wirbelte der Revolvermann herum. Donovan stand am Schreibtisch
und hielt eine Waffe in der Hand.
 
  



 "Du solltest es besser wissen, als eine Waffe auf mich zu
richten", sagte Waring. "Schmeiß dich nie auf einen Mann, wenn du
es nicht ernst meinst, Bill."
 
  



 Die Tür klappte zu.
 
  



 Donovan stand da und starrte dumm auf Quigley. "Um Himmels
willen!", flammte er plötzlich auf. "Ich werde Jim Waring dorthin
schicken, wo er hingehört. Er kann mich nicht mit so einem Flitzer
überrumpeln!"
 
  



 "Ich würde es langsam angehen", sagte Quigley. "Man weiß nicht,
was für ein Spiel Waring spielen wird."
 
  



 Donovan griff zum Telefon und rief die Polizei von Sonora
an.
 
  



 Kapitel IV
 
 Das Silberne Kruzifix
 
  



 Wenn er in Sonora war, besuchte Waring häufig das Plaza Hotel.
Er hatte mit der Hotelleitung vereinbart, dass sein Zimmer zu jeder
Tages- und Nachtzeit für ihn bereitstehen sollte. Die Lage war
vorteilhaft. Fast alle Amerikaner, die Sonora besuchten, und viele
ansässige Amerikaner hielten sich im Plaza auf. Waring schnappte
häufig wertvolle Nachrichten auf, wenn er in der Lobby verweilte.
Wenn er in der Stadt war, gab er sich in seiner schlichten Kleidung
als wohlhabender Rancher oder Bergmann aus. Sein Verhalten lud
nicht zu Vertraulichkeiten ein. Er war weitgehend auf sich allein
gestellt. Männer, die ihn kannten, hielten ihn für unberechenbar,
weil er nie mit ihnen trank und selten sprach, wenn er nicht
angesprochen wurde. Die Angestellten des Hotels hatten sich an sein
Kommen und Gehen gewöhnt, obwohl sie selten wussten, wohin er ging
oder wann er zurückkehrte. Diejenigen, die ihn als das kannten, was
er war, kommentierten seine freundliche Art. Und gerade seine milde
Art war einer seiner größten Trümpfe, wenn es darum ging,
Informationen zu erlangen. Er war im Wesentlichen ein Mann der Tat,
der über seine Pläne und Vermutungen schwieg, doch er konnte gut
reden, wenn es die Gelegenheit erforderte.
 
  



 Man munkelte, er stehe in Diensten der amerikanischen
Regierung; er sei in einer Liebesaffäre enttäuscht worden; er habe
eine Frau und einen Sohn, die irgendwo in den Staaten lebten; er
könne aus sehr guten Gründen nicht in die Staaten zurückkehren; er
sei ein gefährlicher Mann, der von der mexikanischen Regierung gut
bezahlt werde, um politische Angelegenheiten zu regeln, die keine
öffentliche Kontrolle zuließen. Diese Gerüchte wurden ihm von Zeit
zu Zeit zugetragen, und da er ihnen keine Beachtung schenkte,
wurden sie als Tatsachen akzeptiert.
 
  



 Etwa eine Stunde, nachdem er Donovans Büro verlassen hatte,
betrat Waring das Plaza Hotel, nickte dem Angestellten zu und ging
den Flur entlang. Er klopfte an eine Tür und wurde von einem
kräftigen, glatt rasierten Mann in Hemdsärmeln empfangen. Sie
unterhielten sich ein oder zwei Minuten lang. Waring betrat den
Raum. Kurz darauf erschien er wieder und lächelte.
 
  



 Nach dem Essen schlenderte er die Straße hinunter. An einer
Ecke drängte er sich durch die Menge und schritt weiter, als ihn
jemand am Arm berührte. Er drehte sich um und sah den jungen
Mexikaner Ramon vor sich. Waring gab Ramon ein Zeichen, ihm zu
folgen, und sie gingen weiter die Straße hinunter, bis sie sich dem
Stadtrand näherten. Im Schatten eines Lehmhauses blieb Waring
stehen.
 
  



 Ramon schaute die Straße auf und ab. "Die Polizei - sie haben
mich gefragt, wo mein Onkel José ist. Ich habe ihnen gesagt, dass
ich es nicht weiß. Die Polizei hat mich das gefragt."
 
  



 "Und?"
 
  



 "Aber das ist nicht der Grund, warum ich gekommen bin. Sie
sagten mir, ich solle zu meinem Haus gehen. Als ich im Gefängnis
war, sprach der Polizist ins Telefon. Er nannte Ihren Namen und den
Namen von Señor Bill Donovan von der Ortez-Mine. Ich hörte nur
deinen und seinen Namen, aber ich hatte Angst. Du wirst ihnen nicht
sagen, dass ich bei meinem Onkel José war?"
 
  



 "Nein. Und danke, Ramon. Ich glaube, ich weiß, wovon sie
gesprochen haben. Geh zurück nach Hause, pronto. Wenn du mit mir
gesehen wirst..."
 
  



 "Der Señor ist gnädig. Er hat mir mein Leben geschenkt. Ich
habe nichts zu geben - außer dem hier." Und Ramon zog das kleine
silberne Kruzifix aus seinem Hemd und drückte es Waring in die
Hand.
 
  



 "Oh, hier, muchacho-"
 
  



 Doch Ramon eilte bereits in eine Seitenstraße. Waring lächelte
und schüttelte den Kopf. Einen Moment lang betrachtete er das
kleine Kruzifix, das auf seiner Handfläche glänzte. Er steckte es
in seine Tasche und schritt die Straße zurück. Eine Stunde oder
länger ging er umher und lauschte beiläufig diesem oder jenem
Gespräch. Gelegentlich hörte er Mexikaner, die über den Ortez-Raub
sprachen. Donovans Name, Warings eigener Name, der von Vaca und
sogar der von Ramon wurden erwähnt. Es kam ihm seltsam vor, dass
sich die Neuigkeiten so schnell verbreiteten. Nur wenige wussten,
dass er zurückgekehrt war. Möglicherweise hatte Donovan die
Nachricht verbreitet, dass die Banditen mit dem Geld entkommen
waren. Das würde bedeuten, dass Waring überlistet worden war. Und
Donovan würde nichts lieber tun, als Warings Ruf zu schädigen.
 
  



 Als er sich gegenüber dem Hotel befand, schaute sich Waring um
und schritt hinein. Als er den Flur betrat, der zu seinem Zimmer
führte, erhoben sich drei Männer von den Ledersesseln am Fenster
der Lobby und folgten ihm. Warings Tür schloss sich. Er zog sich
aus und legte sich ins Bett. Er hatte erst ein paar Minuten
geschlafen, als jemand an die Tür klopfte. Er fragte, wer das sei.
Man sagte ihm, er solle im Namen der Stadt Sonora öffnen. Er stand
auf und zog sich schnell an.
 
  



 Als er die Tür öffnete, forderten ihn zwei Polizisten aus
Sonora auf, die Hände zu heben. Donovan stand hinter ihnen und
kaute an einer Zigarre. Einer der Polizisten nahm Waring die Waffe
ab. Der andere durchsuchte den Raum. Offensichtlich fand er nicht,
was er suchte.
 
  



 "Wenn Sie fertig sind", sagte Waring mit einem grimmigen Blick
auf Donovan, "können Sie mir sagen, was Sie wollen."
 
  



 "Ich bin hinter den Tausend her", sagte Donovan.
 
  



 "Oh! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Holen Sie einfach
Stanley von der Bank. Sein Zimmer ist gegenüber."
 
  



 Donovan zögerte. "Stanley hat nichts damit zu tun."
 
  



 "Hat er das nicht?", fragte Waring. "Ruf ihn an und sieh
nach."
 
  



 Einer der Polizisten klopfte an Stanleys Tür.
 
  



 Der Kassierer der Bank erschien und rieb sich die Augen.
"Hallo, Bill! Guten Tag, Jim!
 
 Was soll die Aufregung?"
 
 "Stanley, habe ich tausend Dollar in Gold auf das Konto der


 Ortez Mine heute Nachmittag?"
 
 "Das hast du."
 
  



 "Zeigen Sie Donovan einfach die Quittung, die Sie für mich
aufbewahren sollten."
 
  



 "In Ordnung. Ich hole es."
 
  



 Donovan warf einen Blick auf die Quittung. "Ziemlich glatt",
murmelte er.
 
  



 Waring lächelte. Sein Schweigen erzürnte Donovan, der die
Polizisten aufforderte, den Raum zu verlassen.
 
  



 unterbrach Waring. "Meine Waffe?", fragte er milde.
 
  



 Einer der Polizisten übergab die Waffe an Waring.
 
  



 Ihre Blicke trafen sich. "Aber hallo, Pedro!" Und Warings
Stimme drückte unschuldige Überraschung aus. "Wann haben Sie sich
als Polizist eingeschrieben?"
 
  



 Donovan wollte gerade unterbrechen, als der Polizist das Wort
ergriff: "Das ist meine Sache."
 
  



 "Das heißt, Bill hier hat dich heute vereidigen lassen. Ich
wusste, dass du es auf mich abgesehen hast, was? Du müsstest es
besser wissen, Salazar."
 
  



 "Komm schon!", rief Donovan.
 
  



 Die Mexikaner folgten ihm in den Flur.
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